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					Schätzings neuer großer Mittelalter-Roman

					In seinem neuen epochalen Roman »Helden«, der den Weltbestseller »Tod und Teufel« kongenial fortsetzt, zeichnet Frank Schätzing das Bild einer abendländischen Gesellschaft im Umbruch. Vor dem Hintergrund gewaltiger Umwälzungen, in denen bereits die Renaissance und die Neuzeit aufscheinen, im ewigen Spannungsfeld von Macht und Moral, schickt Schätzing seinen Helden Jacop auf einen Höllenritt durch die Geschichte.

					 

					1263: Jacop der Fuchs steckt in Schwierigkeiten. Und zwar gewaltig, so wie vor drei Jahren, als er in eine Intrige Kölner Patrizier geriet und nur knapp dem Tod entging.

					Danach hat sein Schicksal eine vielversprechende Wendung genommen. Er wurde ehrbar, vom Dieb zum Kaufmannslehrling. Doch wieder muss er um sein Leben laufen, kämpfen, schwimmen… gejagt von Geistern der Vergangenheit, schottischen Söldnern und der furchteinflößenden Blonden Hexe. Hineingeworfen in einen Sturm, der ganz Europa erfasst, ausgelöst durch englische Barone, die nichts Geringeres planen, als ihren König zu entmachten und die absolute Monarchie abzuschaffen.

					Was ist schiefgegangen? Wäre Jacop bloß in Köln geblieben, bei seinen Freunden. Doch auch da spitzen sich die Machtkämpfe dramatisch zu…

					»Helden« ist historisches Drama und atemberaubender Thriller. Ein dritter Band mit Abenteuern von Jacop dem Fuchs ist in Arbeit.
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					Für Rolf, meinen Vater 
Weil Du immer an mich geglaubt hast
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					Prolog: 1238

				
					
						Worringen

					
					Der Junge lief durch die Felder nordwärts.

					Sehr schnell kam ihm alles wieder vertraut vor. Konnte das sein? War er wirklich nicht weiter gelangt in der Nacht zuvor, als er sich klopfenden Herzens, nur mit einem Klumpen Brot als Proviant, aus der Hütte gestohlen hatte? Eine Nacht, fiebriger als die meisten Tage. Das Heer der Insekten bis Sonnenaufgang gezähmt, winzige Monde in nie blinzelnden Facettenaugen. Ein einziges Starren, so war es ihm vorgekommen. Die Welt überreif. Das Zittern der Ähren, Zittern der Fühler. Sein Herz eine berstende Frucht.

					Geduckt hatte er sich die Hufe entlanggeschlichen, im Haar noch Halme vom Nachtlager, das frisch hätte aufgeschüttet werden müssen, gleich am Morgen – seine Aufgabe, doch dann würde er nicht mehr da sein. Auch das Haus würde nicht länger dort sein. Was man hinter sich ließ, verschwand. Hörte auf zu existieren. War es nicht so? Dafür die Stadt! Vergoldet von Erinnerungen an Isabella von England, die seine Liebe nie würde erwidern können – Jahre waren vergangen, seit er in Köln ihr Gesicht gesehen hatte, an der Hand seiner Mutter. Das Strahlen der einen, Lächeln der anderen. Liebe und Gnade im Überfluss. Kein größeres Glück hatte es geben können – kein größeres Unglück! Die Mutter tot, Isabella dem Kaiser anvermählt, an allen Orten zugleich und nirgends, doch ihre Stimme rief ihn, nie verstummend, und nun, da er älter wurde, zeigte sich ihm die Welt, wie sie war: das Städtische auf den Anfang, das Ländliche auf das Ende der Dinge gerichtet. Jeder Spatenstich, um Leben zu säen, ein Ausheben des Grabes.

					Wie hätte er nicht weglaufen können?

					Die Elemente schienen seine Flucht einmütig zu begünstigen. Der Mond wies ihm den Weg, über den Wäldern glühte der Himmel, als verweilte die Sonne dicht unter dem Horizont. Nach allen Seiten lauschend, hatte er sich davongemacht. Das Schnarchen des Vaters, leiser werdend. Der Gesang der Zikaden, die ihre Geschichten woben. In geheimen Sprachen wurden Anfang und Ende beschlossen. Als er das Bauernhaus nicht mehr sehen konnte, war er losgerannt, dem Wald entgegen. Schwarz und furchterregend. Dran vorbei. Unter den Bäumen hindurch wäre der Weg kürzer gewesen, doch bei Nacht empfahl es sich, Wälder zu meiden. Nichts Gutes widerfuhr einem dort. Geister und Bestien lauerten im Unterholz, die schlimmsten in Menschengestalt. Man wurde verschleppt oder gefressen oder beides. So war er über Wiesen und Brachen gelaufen, ohne Rast, bis die Seitenstiche ihren Tribut forderten.

					Nur einen Moment, nur kurz verschnaufen.

					Das kleine Herz festhalten.

					 

					Bienensummen. Verwirrung. Der Zauber der Nacht war verflogen, über ihm Gottes sengendes Auge.

					Ungnädig schaute der Herr auf ihn herab und wollte wissen, wie er seinen Vater und seinen Bruder hatte alleinlassen können, da sie doch auch für ihn schufteten und nur gemeinschaftlich die Pacht für den Grundherrn aufbringen konnten. Erfüllung suchen in der Stadt? War ein Leben in Demut nicht Erfüllung genug? Nichts zu wollen, das war Gottes Wille! So sprach die Stimme, die bei genauem Hinhören eher die Stimme des Dorfpfarrers war, von dem man wusste, dass er zwischen Schweinen und Kuhdung den Bauerstöchtern nachstieg und auch sonst mannigfachen Lastern ergeben war, vom Trunk bis zum Glücksspiel, jedenfalls sah man ihn öfter in der Schänke vor Würfeln sitzen als vor dem gekreuzigten Heiland knien, und was das Kapitel Demut betraf, bescherte ihm seine Pfründe mehrmals im Monat Wein, gefüllten Kapaun und Braten.

					Der Junge zögerte.

					Dann trottete er – über sich eine Wolke schlechten Gewissens – zurück Richtung Worringen. Ziemlich schnell fand er den Pfad wieder, der zu den Hufen führte, und seine Enttäuschung schwoll an, weil er dachte, in der Nacht nicht sonderlich weit gekommen zu sein. Was sich als Irrtum erwies. Obschon er schneller und schneller lief, verstrich der halbe Nachmittag, bis er die Lücke in der Hecke fand, hinter der das Pachtland des Vaters begann. Traurig quetschte er sich hindurch. Es würde Prügel setzen, so viel war sicher. Na und? Wann setzte es keine Prügel? Ungewiss war immer nur, ob es ihn traf oder seinen Bruder. Sie steckten es weg. Irgendwann gäbe es Brei, an guten Tagen Obst und Gemüse. Sie würden wie gehabt die Schweine hüten, ernten, jäten und pflügen, auf den Feuchtwiesen Heu machen, die Saat ausbringen und unter Geschrei und Händeklatschen Steine nach den Krähen werfen.

					Kein berauschendes Leben, aber ein Leben.

					Sein Blick wanderte die Gewanne mit den abgesteckten Landstreifen entlang bis dorthin, wo das klumpige, kleine Bauernhaus hätte kleben müssen.

					Doch seine Kindergedanken hatten es ausgelöscht.

					War das möglich?

					Was man hinter sich lässt, verschwindet. Hört auf zu existieren.

					Das hatte er gedacht. Und genau so war es geschehen. Sein Zuhause existierte nicht mehr. Weil er es gedacht hatte.

					Tatsächlich war es nicht wirklich verschwunden, sondern bis auf den Grund niedergebrannt. Auch waren es nicht seine vernichtenden Gedanken, die sich darüber ballten, sondern rußige Schwaden, in denen die Überreste von Strohlehm, Fachwerk und Reet trieben. Der Flechtzaun stand noch, Wohnhaus und Scheune waren ein Raub der Flammen geworden, ebenso die Hälfte der Ställe. Wie durch ein Wunder hatte der Arbeitskarren keinen Schaden genommen, während vom Heuwagen lediglich ein verkohltes Gerippe geblieben war.

					Davor zwei Körper.

					Er ging näher heran. Und sah – sah –

				
					Juli 1263

				
					
						Ärmelkanal

					
					
					Du schwebst, also bist du ein Bote Gottes geworden, wenn auch dem Himmel ferner als der Hölle.

					Nein, du stürzt!

					Ein fallender Cherub.

					Taumelnd und mit gebrochenen Schwingen.

					Entlang schattendurchwirkten Strebewerks fährst du hinab in ein gotisches Abyssal, an dessen Grund zerschmettert ein Riese liegt, das Haar zum Teppich gebreitet, die Züge entstellt, doch die Augen unter den abgesengten Brauen leuchten wie Feuer in der Esse des Schmieds. Ein höhnisches Willkommen liegt auf seinen Lippen, als er dir im Sterben die Arme entgegenreckt, gepanzerte Klauen spreizt, denen immer noch genug Kraft innewohnt, um deinen Schädel zu umspannen und zu zerquetschen wie eine reife Frucht.

					Du wirst mich niemals los! – Sein Flüstern von allen Seiten.

					Fuchs?

					Ich bin ein Teil von dir. Ich bin in dir. Ich bin in euch allen –

					Jacop? He, Füchschen!

					 

					»Jacop.« Gereons Stimme. »Wach auf.«

					Kein Sturz, kein höllischer Schlund. Sanft ging es abwärts. Ein Wellental.

					»Das Feuer. Sie haben das Leuchtfeuer entzündet!«

					Auf seiner Taurolle, in die Bugrundung geschmiegt, ließ Jacop den Blick einen Moment im jenseitigen Meer der Sterne ruhen, die ungewöhnlich klar und fast ohne zu funkeln am Firmament standen. Nein, kein Meer, korrigierte er sich. Planeten fixiert in Sphären. Einander umkapselnd, wie gelehrte Männer ihm eingetrichtert hatten, starrten sie herab auf die sublunare Welt der Verfehlungen. Das Himmlische und das Sublunare, dargelegt im Tractatus de Sphaera von Johannes de Sacrobosco, gütiger Gott! – Wie hatte es geschehen können, dass sich die Kerzen des Wissens in Jacops Kopf beim bloßen Anblick der Objekte von selbst entzündeten? Dass er alle diese Dinge behielt?

					Wie viel Wissen passte da überhaupt noch rein?

					Pah, Füchschen, würde Jaspar zwischen zwei Schlucken sagen, wir haben gerade erst angefangen.

					Doch der Physikus war weit weg.

					Jacop sprang auf die Beine. Der böse Traum wich, fuhr einem exorzierten Geist gleich ins Segel und blähte es, wie um mit baldiger Wiederkehr zu drohen.

					Du wirst mich niemals los –

					»Ich soll geschlafen haben?«

					»Aber nein!« Gereon grinste. »Nur geschnarcht, dass mir bange war, jemand säge den Kiel entzwei. Was, Bruno?«

					Der Kölner Leibgardist grunzte. Er war groß wie ein Berg und klang, wie ein Berg eben grunzen würde.

					»Seid dankbar, ihr Affen. Ich schnarche, damit ihr beim Wacheschieben nicht einschlaft.«

					»Ja, du bist auf dem besten Wege zur Heiligkeit«, spottete Gottfried. »Wer schnarcht, schläft. Wer schläft, sündigt nicht. Wer nicht sündigt –«

					»– wird heilig«, nickt Gereon feierlich.

					Sie prusteten los.

					Jacop ließ sie feixen und beugte sich über die Reling. Sog die salzige Luft in sich auf, genoss die Kühle der Gischt auf der Haut. Es war eine jener magischen Nächte, wie man sie selten bei Überfahrten erlebte. Die See schmolz das Mondlicht, von Westen her drängten lang gezogene flache Wellen herein, Ausläufer eines Sturmes vielleicht, der dort wütete, wo die endlose Wasserwüste begann, der Weltozean mit seinen Höllenkreaturen und Gürteln aus Feuer und Eis. Voller schrecklicher Fährnisse, ohne den tröstenden Anblick von Land. Doch hier, im Strahlen der coelestia, sah Jacop das vertraute Stück Steilküste schimmern, an die sich im Osten Hythe schmiegte, einer der Häfen der Cinque Ports, von denen ungewiss war, ob sie noch der Gewalt Henrys, des englischen Königs, unterstanden oder schon von Montforts Rebellenhorden kontrolliert wurden.

					Weshalb sie nicht in Hythe anzulegen gedachten.

					Offiziell würden sie nirgendwo angelegt haben, wenn sie am kommenden Morgen in Dover Anker warfen. Die Montfortianer sollten glauben, die Maria Salome käme geradewegs vom Festland herbeigesegelt, eine reguläre, ganz und gar unverdächtige Handelsfahrt der geschätzten Kölner Kaufleute. Soweit bekannt, hielten die Rebellen Dover besetzt, um sicherzustellen, dass keine ausländischen Söldner auf dem Seeweg zur Unterstützung des Königs ins Land gelangten – den Warenverkehr würden sie kaum einschränken. Auch Aufständische liebten Rheinwein, zudem wusste Simon de Montfort bei aller Hoffärtigkeit, dass England ohne florierenden Handel mit dem Festland nicht lebensfähig war.

					Ungewiss war, ob seine Männer ihren Wirkungskreis auf die weiter westlich gelegenen Häfen der Cinque Ports hatten ausweiten können, Hastings, Romney, Sandwich und Hythe. Vor Wochen, als Kölner Kaufleute mit Henrys Vertrauten in London jenes Geheimabkommen getroffen hatten, dem die Maria Salome ihre Mission verdankte, war bereits unleugbar gewesen, dass Montfort mit jedem Glockenschlag, den der König – geschwächt an Moral und Gesundheit – verschanzt im Tower hockte, dramatisch an Macht gewann. Wie groß sich der Einfluss des Barons zum jetzigen Zeitpunkt bemaß, ließ sich nur ahnen. Englische Seeleute waren, bevor die Maria Salome Rotterdam verlassen hatte, mit neuer Kunde eingetroffen, doch in der Vielfalt ihrer Darstellungen erschienen sie wenig verlässlich. Einige wollten gehört haben, Montfort sei von Canterburys Erzbischof Bonifatius, einem standhaften Royalisten, gefangen gesetzt worden, der dem Spuk damit ein Ende bereitet habe, andere berichteten, eben jener Bonifatius sei bei Nacht und Nebel vor den Rebellen nach Frankreich geflohen. Ihnen zufolge zog der abtrünnige Baron mit einem Heer Richtung Südwestküste, um die Cinque Ports geschlossen auf seine Seite zu bringen und Henry so vollständig vom Seeweg abzuschneiden.

					Ein Herrscher ohne Flotte und Häfen war wie an Armen und Beinen gelähmt.

					Doch wo immer der Rebellenbaron derzeit stand, in jedem Fall war es klug, die Zwischenlandung der Maria Salome, die niemals stattgefunden haben würde, nächtens abseits der Cinque Ports vorzunehmen –

					 

					»– also vorbei an Hythe und dann noch mal drei Seemeilen, bis Ihr eine doppeltürmige Burgruine auf einem Hügel erblickt«, hatte Willard de Vere, Henrys Kämmerer, Gereon erklärt. »Sehr hoch, nicht zu übersehen. Direkt davor wird die königliche Abordnung bereitstehen – sagen wir, zur zweiten Stunde nach Mitternacht?«

					Gereon hatte zweiflerisch dreingeblickt.

					»Oh, verstehe.« Willards Brauen waren in die Höhe gewandert. »Zu vage – Ihr rechnet in temporalen Stunden. In London sind alle Stunden schon gleich lang.«

					»In Köln auch, stellt Euch vor«, hatte Gereon spitz versetzt. »Nur die allerdümmsten Mönche passen die Stundenlänge noch den Jahreszeiten an.«

					Und Jacop – als Gereon ihm Tage später von dem Gespräch berichtet hatte – war versucht gewesen, sich mit einem »Das weiß doch jedes Kind« der Herablassung schuldig zu machen, dabei hatte er die meisten Jahre seines Lebens weder von gleich langen noch von ungleich langen Stunden noch überhaupt je etwas von Stunden gehört. Seiner Zeiteinteilung war mit Tagesanbruch, Mittagshunger, Einsetzen der Dunkelheit und Nacht gedient gewesen, hinreichend für jemanden, der als Gaukler und Dieb die Märkte unsicher gemacht hatte.

					»Worauf ich hinauswill«, hatte Gereon zu Willard gesagt, »ist der Landeplatz. Wo legen wir an?«

					»Wir könnten Boote rausschicken.«

					»Wir können die Ritter auch gleich ins Meer werfen. Ihr wollt fünfzig kettengepanzerte Männer nicht auf hoher See in Boote umsteigen sehen.«

					»Vrai aussi. Bauen wir einen Landungssteg.«

					Gereon war skeptisch geblieben.

					»Sind die Küstengewässer dort nicht sehr flach? Das müsste ein recht langer Steg sein.«

					»Macht Euch keine Sorgen. Wir bauen ihn weit genug ins Meer hinein, dass eine Kogge vor Anker gehen kann, ohne aufzusitzen.«

					»Aha. Und das soll unbemerkt bleiben?«

					»Verehrter Freund.« Willard hatte sich zurückgelehnt und sein kultiviertestes Lächeln aufgesetzt. »Wir sind Engländer. Wir lieben es, Piers zu bauen! Man wird uns noch einmal rühmen für unsere Piers! In einer einzigen Nacht bauen wir einen auf und sofort wieder ab.«

					»Wenn Ihr es sagt.«

					»Seid versichert. Und ich werde ja mit Euch an Bord sein. Wir halten uns einfach ans Leuchtfeuer.«

					»Ein Leuchtfeuer? Ist das nicht zu riskant?«

					»Desperate Gegend, niemand wird etwas bemerken. Riskanter wäre, keines zu entzünden.«

					Der unterseeischen Felsen wegen, hatte Willard hinzugefügt. Tückisch und schroff, doch das Feuer würde sie leiten.

					 

					Und da war es.

					Ein heller Schein, verwaschen in einer Nebelbank.

					Auch der Kapitän auf dem Achterkastell sah es. Augenblicklich gab er Handzeichen, die Lautstärke zu dämpfen. Überall konnten sich Rebellen herumtreiben. Keine Fackel, kein Kienspan brannte an Bord. Dunkel wie die See selbst glitt das Schiff dahin. Befehle wurden gezischt statt geschrien, wie sonst üblich auf einer achtzig Fuß langen Kogge, wenn man im Sturm sein eigenes Wort nicht verstand und krachend die Seen über den Bug kamen. Doch diese Nacht war ruhig, fast wie verzaubert, die Mannschaft aufeinander eingeschworen. Nur die Erfahrensten hatten sie für die Mission rekrutiert. Lautlos wie Geister holten und fierten sie die Brassen, und die Rah mit dem schweren Segel begann sich langsam zu drehen. Ein Ächzen durchlief den Rumpf, als der Rudergänger das Blatt sechs Strich backbord legte. Die Maria Salome segelte nun vor dem Wind und hielt geradewegs auf das Leuchtfeuer zu.

					Jacop fixierte das makellose Rund am Himmel.

					Und du, dachte er, kalt und prachtvoll in deiner lunaren Sphäre, bist ein Verräter.

					Der Vollmond versilberte die Nacht. Und gab das Schiff der Entdeckung preis. Wer hoch genug auf den Klippen stand und über den Nebel hinweg nach Westen blickte, würde sie sehen können auf dem lichtgefluteten Meer – und plötzlich erfasste ihn Unbehagen, einen Herzschlag davon entfernt, in Erkenntnis umgesetzt zu werden –

					»Mes chers amis.« Willard trat zu ihnen, Amaury im Gefolge, ein nach England immigrierter normannischer Ritter, der dem Kämmerer nicht von der Seite wich. Wie viele andere verdankte Amaury seinen Aufstieg Henrys Faible für alles Kontinentale. »Nous avons presque fini.« Obwohl in Suffolk geboren, ornamentierte Willard seine Rede gern mit höfischem Französisch. »Alles ist vorbereitet.«

					»L’heure où le vent tourne«, antwortete Gereon geschliffen. Die Stunde, in der sich das Blatt wendet.

					»Ja.« Willard seufzte. »Wäre es nur schon so weit. Am Ziel und doch nicht am Ziel. Dann muss es glücken, die kostbare Fracht in den Tower zu schaffen.«

					Kostbare Fracht?

					Seltsame Umschreibung für das, was da im Laderaum hockte, fand Jacop. Denn sie sprachen Englisch und Französisch – und er verstand jedes Wort.

					 

					»Französisch ist die Sprache des Hofes«, hatte Jaspar ihm eingeschärft. »Auch im Englandhandel unerlässlich, sofern du nicht bis an dein Lebensende anderer Leute Fässer schleppen willst. Lern Englisch und mach’s dir einfach. Lerne Französisch und läute die Glocken der Welt.«

					»Warum sprechen Engländer überhaupt Französisch?«

					»Presentia ex preteritis.«

					»Könnten wir fürs Erste bei Französisch bleiben?«

					»Weil Wilhelm der Eroberer, als er sich vor zweihundert Jahren zum englischen König krönen ließ, den gesamten einheimischen Adel gegen Franzosen austauschte.«

					»Was war an denen so viel besser?«

					»Nichts. Sie zogen die eleganteren Schleimspuren.«

					»Das ist eklig.«

					»Das ist Politik. Allez, renard! Mein Französisch ist lausig, verglichen mit meinem Latein, und das ist ebenfalls lausig. Dem Redner gehört die Zukunft. Studiere Sprachen, hörst du? Klüger als ich kannst du in diesem Leben zwar nicht mehr werden, immerhin aber in einigem besser.«

					 

					Inzwischen sprach Jacop ebenso fließend Französisch wie Gereon, und der parlierte, als wäre er ein waschechter chevalier. Nachdenklich sah er zu, wie das Leuchtfeuer den Nebel aufhellte. An seinem Englisch würde er arbeiten müssen. Es war nicht schlecht, aber grob. De facto die leichtere Sprache, doch konnte er schwerlich alles zugleich lernen, auch wenn Jaspar wild entschlossen schien, ihn einmal quer durch die Scholastik zu zerren.

					Zumindest war er entschlossen gewesen.

					Mittlerweile hatte der Physikus seinen Lehrplan den unbestreitbaren Grenzen menschlichen Auffassungsvermögens angepasst. Und auch in Jacop mehrten sich Zweifel, ob der Erwerb so viel Wissens nicht einen zu hohen Preis forderte. Seine Gedanken wanderten zu einem Kölner Färberhaus – er fing sie ein und verstaute sie zur späteren Betrachtung. Kaum der Moment, über Richmodis von Weiden nachzudenken. Zwischen Meeresglitzern und Sternenflut erstreckte sich das Land schwarz als Zone völliger Auslöschung, ungeschaffener Raum, gebettet auf Nebeldaunen. Einzig im Leuchtfeuer machten sich Gottes Geschöpfe bemerkbar. Er sah den Lotgänger auf dem Bugspriet hängen und das Blei einholen, den Kapitän heraneilen.

					»Tiefe?«

					Der Mann nahm Maß. »Zwölf Faden.«

					»Weitermachen – was zum Teufel –?«

					Der Ladeluke entstieg unmelodisches Grölen.

					»Jesus und alle Heiligen.« Gottfried rollte die Augen. »Können diese Ritter denn nur mit dem Schwert denken?«

					Da der dicke Warenprüfer keine Anstalten machte, die Sache weiterzuverfolgen, sah Jacop sich aufgefordert, unten für Ruhe zu sorgen. Für solcherlei war er da. Mochte ihn mit Gottfried und Gereon auch eine Freundschaft verbinden, so standen die beiden als Abkömmlinge Kölner Kaufmannsfamilien doch weit über ihm. Es würde Jahre dauern, bis sie ihn als ihresgleichen ansahen, er aus eigener Kraft zu Wohlstand gelangt wäre, vorzugsweise im Überseehandel, da Europas Höfe nach Exotischem gierten. In Augenblicken wie diesen war Jacop, wiewohl für seine Schläue geschätzt und für sein Mundwerk beliebt, jedermanns Handlanger und in der Pflicht, zu regeln, was Höhergeborene unter ihrer Würde erachteten.

					Ergeben kletterte er die Stiege hinunter.

					 

					Im dunklen Bauch der Maria Salome herrschten ungute Gerüche. Klammes Tuch und Schimmel wetteiferten mit Ausdünstungen von Schweiß und Üblerem, das Körperöffnungen entwich. Die Kogge ging schwanger mit zweiundfünfzig rheinischen Rittern in Kettenhemden, die sich erleichterten, wo immer gerade niemand saß, ihren Urin mit Rattenpisse mischten, und ihre Knappen taten es ihnen gleich. Zusammen waren weit über hundert Menschen auf die Planken gepfercht, zusätzlich beengt durch Rollen von Tau und Leinwand sowie Dutzende Weinfässer und Käfige mit lebenden Fasanen – in ihrer Funktion als Handelsschiff sollte die Maria Salome, wenn sie später Dover anfuhr, tunlichst auch etwas zum Handeln mitführen. Ungeachtet der Nachtkühle war es stickig und heiß. Knarrend rieben die Planken aneinander, verschiedentlich wurde geschnarcht.

					Einer sang. Oder tat, was er für Singen hielt.

					Jacop räusperte sich.

					»Dürfte ich die Herren nun bitten, die Trinklieder einzustellen? Wir nähern uns der Küste.«

					»Das ist Minne, du Kotzenschalk«, scholl es ihm entgegen.

					Hurenknecht, aha. Jacop hatte schon Schlimmeres über sich sagen hören.

					»Es mag Minne sein –«

					»Es ist Walther von der Vogelweide, du Narr. Du Esel.«

					»So? Für mich klang es wie Saufgesang.« Einige lachten. »Wie auch immer, am Ende –«

					»Was nimmst du dir raus, Tölpel?«

					»– wird es noch Euer Grabgesang sein. Wollt Ihr etwa, dass uns die Rebellen hören?«

					»Aas! Stinkender Troll! Warte, bis ich dir –«

					»Er hat recht, Herr Godewin«, sagte der nächstsitzende Ritter gleichmütig. An seiner Stimme erkannte Jacop den zweiten Heerführer. »Lasst Nachsicht walten.«

					»Nein. Ich wurde beleidigt, Herr Kleingedank. Aufs Übelste. Ich bin ein hochwohlgeborener –«

					»Dann haltet Eure hochwohlgeborene Fresse.«

					»Wie? Was? Das zahlt Ihr mir! Mit Blut, Kleingedank! Ich bin der Oberbefehlshaber dieser –«

					»Und ich Eure rechte Hand. Was wollt Ihr tun? Eure Hand abschlagen?«

					»Ich werde –«

					Die Maria Salome schlingerte. Mehr ein freundliches Wiegen, doch es förderte die Gründe für Herrn Godewins Streitsucht zutage. In reichem Schwall erbrach er Wein und Wildbret zwischen seine Füße und verstummte.

					»Besten Dank«, sagte Jacop und stieg zurück an Deck.

					 

					»Haben sie aufgehört?«, fragte Gottfried.

					»Hörst du noch was?«

					»– gelingen«, sagte Willard gerade. »Und Seine Gnaden König Henry wird Euren Patriotismus mehr als zu schätzen wissen. Er wird –«

					»Bei aller Freundschaft, Willard«, Gereon schüttelte den Kopf, »wir sind keine Engländer.«

					»Ich sprach nicht von englischem Patriotismus.«

					»Das verstehe, wer will«, knurrte Gottfried.

					»Daran gibt es wenig zu verstehen«, erwiderte Willard. »Ihr tut, was Ihr tut, nicht für uns.«

					»Für wen dann?«, knurrte Bruno. »Die Montfortianer?«

					Amaury verzog die Lippen und schwieg.

					»Mais non, Ihr tut es für Euch und Euer Land«, sagte Willard. »Indem wir einander nützen, sind wir Patrioten. Würden wir einander hassen, wären wir Idioten. Es wäre zum gegenseitigen Schaden.« Er hielt kurz inne. »So wie Simon alle hasst, die keine Engländer sind. Dabei ist er selber nicht mal ein richtiger Engländer.«

					»Wie gut kennt Ihr Simon de Montfort eigentlich?«, ließ Gottfried seiner Neugierde Lauf. »Also ganz im Privaten.«

					»Gut genug, mon ami.«

					»Etwas Persönliches?«

					Willard sah ihn an. »Wenn jemand meinen König bekämpft, ist das etwas Persönliches.«

					»Zehn Faden«, vermeldete der Lotgänger.

					»Und? Seht Ihr ihn schon?« Der Engländer lächelte selbstzufrieden. »Unseren Pier?«

					Gereon zögerte. Kniff die Augen zusammen.

					»Ich bin mir nicht sicher –«

					Doch, dachte Jacop, da ist etwas. Eine künstliche Struktur im Dunst, vom selben stumpfen Schwarz wie die Landmasse dahinter. Silhouetten. Fackeln.

					»Neuneinhalb Faden.«

					Und plötzlich wusste er, was seinen Argwohn erregt hatte. Es stand ihm vor Augen, nicht zu missdeuten, weil es schlicht das war, was er sah – was alle in diesem Moment sahen. Und womöglich gab er sich der Lächerlichkeit preis, seine Gefährten würden die Köpfe schütteln, da die Mission doch bis ins Kleinste durchgeplant war und alle längst wussten, was er als Einziger nicht mitbekommen hatte – doch die Frage steckte ihm wie eine Gräte in der Kehle, und bevor er dran erstickte, spie er sie aus:

					»Warum hier?«

					»Weißt du doch«, sagte Gereon, der gebannt an einem Fingernagel kaute. »Weil wir die Häfen meiden –«

					»Nein.« Jacop heftete den Blick auf Willard. »Ihr hattet gesagt, Ihr baut den Pier direkt vor die Burgruine.«

					Der Engländer furchte die Stirn, zwinkerte konsterniert.

					»Man sieht sie nicht wegen des Nebels.«

					»Doch, wenn es diese ist.« Jacop zeigte nach Osten. Hunderte Yards weiter ragten die Zinnen zweier Türme so eben aus der Nebelbank.

					»Nun – ein strategisches déplacement? Sie werden ihre Gründe gehabt haben. So genau hatte ich das nicht –«

					»Doch, hattet Ihr«, versetzte Gereon scharf.

					Bruno trat einen Schritt vor. »Ist hier was faul?«

					Amaury stellte sich ihm den Weg.

					»Mes amis, s’il vous plaît.« Willard hob beide Hände. »Freunde sollten nicht streiten. Ein Feuer brennt dort, wie vereinbart.«

					»Nicht ganz dort, wo es brennen sollte«, sagte Gereon.

					Sie starrten einander an.

					Starrten immer noch, als der Lotgänger auf dem Bugspriet herumfuhr, dass es ihn beinahe den Halt kostete.

					»Keine zwei Faden mehr! Keine zwei Faden!«

					Er flüsterte nicht länger.

					Jetzt schrie er.

					 

					Sein Schrei fuhr durch die Gehörgänge des Kapitäns in dessen Hirnkammern, wo sein spiritus animalis Sinn und Dramatik erfasste und das Vernommene in eine gebrüllte Order gen Achterkastell umsetzte –

					»Hart steuerbord!«

					– welche Planken und Takelung passierte, den Steuermann auf dem Oberdeck erreichte und ihn veranlasste, seinerseits den Rudergänger im darunterliegenden Steuerstand anzubrüllen, der sich mit seinem ganzen Körpergewicht, unterstützt von Seilzügen, gegen die Pinne stemmte und das Blatt herumdrückte, jeden Muskel gespannt –

					Es reichte nicht.

					Noch im Verlauf des Manövers bohrte sich eine Phalanx scharfkantiger Felsen, die nur hier bis dicht unter die Wasseroberfläche reichten, in die Bordwand, zersplitterte Außenhaut und Spanten, brach Klammern und Nägel aus ihren Betten, fraß sich durch die Innenbeplankung und riss die Maria Salome oberhalb des Kielbalkens auf wie eine mürbe Tierhaut.

					Ein Beben durchlief das Deck.

					Es war nicht sonderlich stark, mehr, als hätte ein Schüttelfrost das Schiff gepackt. Brunos Hünengestalt geriet ins Wanken und fing sich, Gereons Rechte fuhr reflexartig zur Reling. Jeder suchte instinktiv seinen Schwerpunkt zu stabilisieren, während das Zittern spukhaft in Richtung Heck wanderte, begleitet von einem hohlen, kakophonischen Krachen, das aus der offenen Luke drang und sich unter ihren Füßen fortpflanzte. Nur einmal hatte Jacop ein ähnlich angsteinflößendes Geräusch gehört – angsteinflößend der innewohnenden Verheißung des Todes wegen: das Schnappen einer Einhand-Armbrust im Moment, als der Bolzen die Sehne verließ.

					Du wirst mich niemals los –

					»Mein Gott.« Gereon war totenbleich geworden, starrte ihn an. »Die Ritter.«

					 

					Eben noch eine dahindämmernde Streitmacht, jetzt ein Haufen Kopfloser, Gottes Antlitz entzogen.

					In den Limbus geworfen.

					Wild schäumend und brüllend verschaffte sich die See Einlass, schleuderte Plankentrümmer und eiserne Bolzen umher, trieb Holzspäne spitz wie Dolche in Körperteile, die nicht von Ketten geschützt waren, wütete in der Lichtlosigkeit, da das Wasser die einzige Kerze sofort löschte und die Versammlung in stygische Finsternis stürzte.

					Geheul erhob sich.

					Ritter Godewin blieb stumm – der Fels war unmittelbar neben ihm durch die Wegerung gebrochen, hatte ihm Rippen und Rückgrat zertrümmert, ihn wie einen Lumpen herumgewirbelt und auf Ritter Kleingedank abgeladen, der zwar blitzartig begriff, was da vor sich ging, jedoch unter Godewins Leib begraben nicht von der Bordwand wegkam. Auch er hörte Knochen brechen, erkannte in einem Anflug von Distanziertheit, dass es seine eigenen waren, stemmte den Leichnam mit aller Kraft beiseite und warf sich in die Mitte des Raums, während die granitenen Zähne ihr Zerstörungswerk achteraus fortsetzten, Körper ineinanderschoben, Gliedmaßen zerquetschten und Panzerungen knackten. Mehr Rittern gelang es nun, der steinernen Fräse zu entkommen, wobei sie auf die Liegenden trampelten und mit denen zusammenstießen, die bereits auf den Beinen waren. Als Folge rissen die meisten einander gleich wieder zu Boden, kaum dass sie standen. Nach dem ersten Schock hielt die Erkenntnis Einzug, dass sie hier drin elendiglich ersaufen würden, also strebte nun alles zur Stiege. Orientierungslos in der Dunkelheit, wirbelndes Wasser um die Knöchel, sahen sie die Gestürzten nicht und traten sie zu Tode, rempelten und fluchten, vergaßen die Würde ihres Standes und ihre im Heck verstauten Lanzen, abgelegten Schwerter und Topfhelme, und wer seine Kopfbedeckung noch trug, war hinter den fingerbreiten Sichtschlitzen so gut wie blind.

					»Ruhe, bewahrt Ruhe!«, versuchte Kleingedank sich gegen das Chaos durchzusetzen. »Einer nach dem –«

					Er wurde niedergeschrien.

					Die Streitmacht wälzte sich der Stiege entgegen und versuchte, durch die sechs Fuß breite Luke aufs Deck zu gelangen.

					Alle zugleich.

					 

					Währenddessen verlangsamte die Maria Salome ihre Geschwindigkeit, gebremst vom Fels, der sie aufschnitt, schaffte es jedoch fast über die Formation hinweg, bevor sie an einer einzelnen Klippe hängen blieb und sich unter Quietschen, Kreischen und Jaulen zur Seite neigte.

					Diesmal gingen sie in die Knie.

					Jacop sah Willard taumeln und gegen Amaury fallen, der auf dem feuchten Deck ausglitt und der Länge nach hinschlug. Brunos Pranken umspannten die Querversteifung, hinter der Jacop vorhin noch geträumt hatte, Gottfried und Gereon klammerten sich aneinander fest. Umherrudernd rang er ums Gleichgewicht, schlitterte an den Rand der Luke und fing sich im letzten Moment.

					Hörte den Tumult.

					Gleich würde hier oben der Teufel los sein, so viel stand fest.

					Blickte sich um.

					Der Lotgänger war verschwunden, wohl in die Wellen gestürzt, der Kapitän von den Füßen gehebelt und gegen die Reling geschleudert worden. Mittschiffs rappelten sich die zum Brassen eingeteilten Seeleute auf. Ein Geschrei wie aus dem Purgatorium schlug Jacop entgegen. In der Luke erschienen verzerrte Gesichter, eingefasst von Kettenhauben, hier und da ein Helm. Schultern und Oberkörper klirrten aneinander, Eisenzeug scheuerte an Waffenröcken, die vornehme Meute staute sich wie in einem Flaschenhals – dann sprang der Erste an Deck und stieß Jacop achtlos beiseite.

					»Nach hinten!«, schrie Gereon.

					Er rannte in Richtung Kabinen, die dem Achterkastell vorgebaut waren, während mehr Ritter und zunehmend auch Knappen dem Frachtraum entwichen. Das Deck füllte sich, jemand boxte Jacop ins Kreuz – es empfahl sich, das Feld zu räumen, doch eine Erscheinung bannte ihn auf die Stelle.

					Was war das?

					Willard trat neben ihn. Starrte hinaus.

					Im blassen Leuchten der Nebelbank nahm etwas Gestalt an.

					Dunkel und groß.

					»He, ihr!« Gottfried, auf Gereons Fersen, schwenkte die Arme. »Steht nicht rum! Wollt ihr da anwachsen? Kommt!«

					Wozu, dachte Jacop. Was glaubst du denn, wovor deine Kabine dich schützt, wenn erst genug Wasser eingedrungen ist? Noch schien das Felsmassiv, dem sie ihre missliche Lage verdankten, die Maria Salome halbwegs zu stabilisieren, doch sehr bald würden Druck und Verformungskräfte überhandnehmen und die Wellen das Ihre beitragen. Die Hülle würde weiter aufreißen, das Wasser mit vermehrter Kraft einschießen, die Maria Salome auseinanderbrechen und auf den Grund des Kanals sinken.

					Er musste etwas Sinnvolles tun.

					Doch er konnte den Blick nicht von der Erscheinung lösen.

					Auch die Ritter, die es nach draußen geschafft hatten, sahen sie. Einige verharrten, blickten unsicher zur Nebelbank, während der Kapitän und zwei seiner Leute in den Frachtraum zu gelangen versuchten, wohl um nachzusehen, ob sich dort mittels Kalfat und dem Beistand gnädig gestimmter Heiliger etwas zum Besseren wenden ließe.

					Hatte Willard nicht gestern erzählt, er habe Felix von Burgund, seinem Schutzpatron, vier Pence für eine sichere Überfahrt geopfert?

					Doch der heilige Felix schien sich unverrichteter Dinge mit dem Geld aus dem Staub gemacht zu haben.

					An Deck wurde es eng.

					Immer noch hörte man Trampeln und Klirren, überlagert von Flüchen und dem Schreien der Verwundeten. Die Ritter hatten sich – nachdem Herrn Kleingedanks ordnende Rufe endlich Wirkung zeigten – ihrer Tugenden erinnert und halfen einander und ihrem Gefolge die Stiege hoch, derweil im brodelnden Wasser die Toten trieben.

					»Ein Schiff!«, schrie einer.

					»Wo?«

					»Da! Sie kommen zur Rettung!«

					Allein der Worte halber brach Jubel los – und dann glitt tatsächlich ein mächtiges Schiff aus der Nebelbank ins Vollmondlicht, Rumpf und Segel schwarz wie das Land hinter den Schwaden und größer als alles, was Jacop je hatte schwimmen sehen.

					»Eben rechtzeitig«, murmelte er, obschon ihm eher ein auch das noch von den Lippen wollte.

					Der Engländer antwortete nicht sogleich.

					Jacop starrte ihn an, in seinen Befürchtungen bestätigt. »Was?«

					Willard trat einen Schritt zurück, noch einen, bis ihm die Reling Einhalt gebot.

					»Das sind nicht wir –«, sagte er tonlos.

					Das Schiff kam rasch näher. Striche und Punkte lösten sich aus seiner Mitte, zogen aufblitzend wie kleine Kometen ihre Bahnen über die See, geradewegs auf die Maria Salome zu, die Luft pfiff und sang –

					»– das ist die Deamhan.«

					Der Mann vor ihnen stieß einen Schrei aus, der abrupt endete, als würde er ihm aus dem Mund gerissen. Wie von Geisterhand wurde er von den Füßen gehoben und prallte hart gegen Willard. Ein Schaft ragte aus seiner Brust, nicht Pfeil, nicht Lanze. Henrys Gesandter verlor den Halt und kippte rücklings über das Dollbord, während weitere Geschosse auf die Männer niedergingen, Kettenpanzer durchschlugen, Helme spalteten, gleich zwei von ihnen auf einmal durchbohrten. Jacop wirbelte herum, erwischte keine Sekunde zu spät Willards Beine und hielt sie umklammert.

					Mangel an Armen, dachte er. Nicht klug von Gott, uns nur zwei zu geben. Vier wären besser.

					»Das Go– Go–«

					Kopfüber hing Willard an der Bordwand, bog seinen Oberkörper hoch, reckte die Hände, schrie diese immer gleichen zwei Wörter, kaum zu verstehen im Tumult. Jacop, nicht eben mit der Körperkraft eines Samson gesegnet, zog und zog, die Füße gegen die Reling gestemmt. Willard bekam das Dollbord zu fassen, krallte sich fest und plumpste an Deck.

					»Das Gold«, keuchte er.

					»Welches Gold?«

					Neues Verderben nahte, eiserne Kugeln flogen heran. An Bord regierte jetzt blanke Panik. Ihres obersten Führers beraubt, da Herr Godewin ein unrühmlich frühes Ende gefunden hatte, rannten die Ritter plan- und ziellos umher. Manche versuchten, zurück in den Laderaum zu gelangen, den der Kapitän und seine Männer im Begriff standen zu verlassen. Hinein ins Gemenge schlug eine der Kugeln, platzte auf und verspritzte Feuer und Glut.

					»Gereon hat es.« Willard schüttelte ihn. »Il l’a dans sa cabine.«

					»Hat was?«, stammelte Jacop wie gelähmt.

					»Das Gold!«

					Die kostbare Fracht –

					Ein Mann taumelte heran. Entsetzt sah Jacop seine fruchtlosen Versuche, die Flammen auszuschlagen, die ihm an Armen und Beinen emporzüngelten, während die Luft erneut zu singen begann. Willard riss Jacop zur Seite, bevor der Brennende ihn über den Haufen rennen konnte.

					»Allez, mon ami!« Stieß ihn ins Getümmel. »Pas de temps à perdre. Wir müssen es in Sicherheit bringen.«

					Unterdessen hatten sich die Ritter hinter der Reling verschanzt, andere scharten sich um den Mast und unter das Segel. Ein Trupp Beherzter stürmte die Stiegen hoch zum Gefechtsstand auf dem Achterkastell, die erste sinnstiftende Maßnahme. Augenscheinlich konzentrierte sich der Beschuss auf das Vorschiff, wo Knappen unter Einsatz ihres Lebens bemüht waren, das Waffenarsenal ihrer Herren aus dem zulaufenden Wrack nach draußen zu schaffen.

					Zwei Feuerkugeln setzten ihren Bestrebungen ein Ende.

					Jacop sah das andere Schiff – wie hatte Willard es noch genannt, Deamhan? – rasch näher kommen. Sein Denken klarte auf, die Lähmung wich aus seinen Gliedern. An Willard vorbei drängte er sich nach achtern, wand sich zwischen den Rittern hindurch, denen so langsam dämmerte, dass sie ohne Lanzen und Schwerter, Schilde und Helme quasi nackt und alles andere als schlachtentauglich waren. Manche glotzten betrübt an sich herunter, andere wanden sich jammernd auf den Planken oder lagen betend da, manche waren mausetot. Jacop übersprang den hingestreckten Körper eines Edelmanns, dem ein Bolzen den Kopf von den Schultern gerissen hatte, hörte Willard in der Blutpfütze ausrutschen und unhöfische englische Flüche ausstoßen, marschierte an Bruno und Amaury vorbei zur Backbordkabine und schaute hinein.

					Fast traulich kauerten seine Freunde auf Gereons Bett. An Seilen hängend, stand es wegen der Schieflage der Maria Salome in kühnem Winkel zur Raumgeometrie, fast als wollten die beiden darauf himmelwärts aus der Kabine fliegen.

					»Gott sei gepriesen, du lebst«, stieß Gottfried hervor. »Bleib, das ist der sicherste Ort.«

					»Das ist er ganz bestimmt nicht«, versetzte Willard, der hinzutrat und sich nach allen Seiten umschaute. »Wo –«

					»Aber sie beschießen das Vorschiff! Sie haben es auf die Streitmacht abgesehen, Willard, sie wissen genau, durch welches Nadelöhr unsere tapferen –«

					»Tapfer wie Hühner, wenn der Fuchs naht.«

					»Ach ja?« Gereon rutschte sichtlich erbost von seiner Pritsche. »Und warum wohl? Wo ist denn Euer famoses Empfangskomitee? Wir sind Engländer, wir lieben es, Piers zu bauen! Wir scheißen die Piers nur so ins Meer –«

					Bruno steckte den Kopf hinein, die Augen weit aufgerissen.

					»Festhalten!«, brüllte er.

					Jacop quetschte sich an ihm vorbei nach draußen, wo die eben noch hinter die Reling geduckten Ritter wie aufgestörte Hasen zur gegenüberliegenden Seite flohen. Einige glitten auf dem abschüssigen Deck aus, purzelten den anderen zwischen die Beine und brachten sie zu Fall. Jacop erschauderte. Nicht mehr die schwarzsilberne See nahm den Großteil seines Blickfelds ein, sondern das, was dort kam und keinerlei Anzeichen erkennen ließ, seine Geschwindigkeit zu drosseln. Ganz im Gegenteil schien die Deamhan beständig Fahrt zuzulegen. Unter vollem Wind, mit prall geblähtem Segel, schob sie sich heran, wirkte umso bedrohlicher, als an Bord niemand zu sehen war, ein Totenschiff, gesteuert von teuflischen Mächten –

					Teufel steuern keine Schiffe, würde Jaspar sagen. Benutz deinen eingelegten Hering von Verstand!

					Nein, dachte Jacop, ihr seid alle dort.

					Nur nicht zu sehen.

					Ihr hockt, haltet euch fest, wappnet euch –

					»– für den Aufprall«, flüsterte er.

					Der herannahende Bug schimmerte, wie nun zu erkennen war, von eisernen Beschlägen, um Planken und Vordersteven zu verstärken. Darüber ein Kastell, dessen Zentrum eine Apparatur entwuchs, zylindrisch, gebogen, mündend in eine Art Schnabel oder Maul. Wie eine zustoßende Schlange thronte sie dort, kalt und rätselhaft. Nichts vermochte die Kollision noch zu verhindern, der Eisenbug wuchs über Jacop in den Himmel, das feindliche Segel löschte Mond und Sterne aus, auf dem schmalen Grat zwischen Angst und Faszination verharrte er und hielt den Atem an –

					Mit ohrenbetäubendem Krachen bohrte sich die Deamhan in die ungeschützte Flanke der Maria Salome.

					Sie knackte die Außenhülle wie eine Nussschale, zersplitterte die Reling und fraß sich in die Deckbeplankung, Teile der Takelage mit sich reißend. Holz spritzte nach allen Seiten hinweg, rostige Klammern und Nägel sausten durch die Luft. Jacop wurde von den Füßen gehebelt, überschlug sich und prallte gegen ein vertäutes Wasserfass, das sich losriss und in wilden Sprüngen nach Backbord strebte, wobei es einen Ritter, der nicht rechtzeitig zur Seite fand, aus dem Weg drosch und einen weiteren so gegen die Brust traf, dass er über Bord ging. Unerbittlich wurde die Maria Salome gegen die unterseeischen Felsen gedrückt, an denen sie festhing. Sie kämpfte, versuchte standzuhalten. Ihr geschundener Leib sandte Signale des Protests in die Nacht, wimmerte und ächzte – dann war aus dem Laderaum eine rasche Folge endgültigen Berstens zu hören, als platzten dort große hölzerne Nähte.

					Auf dem Oberdeck hingen die Ritter in der Reling und klammerten sich an die Spaken der Seilwinde.

					Willard taumelte aus Gereons Kabine, an der Stirn blutend.

					Stille trat ein.

					Jacop hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange sie anhielt. Einen Herzschlag, eine Ewigkeit. Die Männer rappelten sich auf. Tasteten nach ihren Schwertern, und nicht alle waren gänzlich unbewaffnet. Hände fuhren hoch, um Helme zurechtzurücken, vorhandene und vergessene. Plötzlich erschien Jacop die Streitmacht gar nicht mehr so wehrlos – diese Leute hatten gelernt, sich notfalls mit bloßen Händen zu verteidigen, außerdem war es eine Sache, ein Schiff aus der Ferne zu beschießen, eine andere, im Kampf Mann gegen Mann zu bestehen. Auf dem Achterkastell jedenfalls waren die Wehrhaftesten versammelt. Da außer Frage stand, dass die Maria Salome demnächst sinken und der Feind jeden Augenblick über sie kommen würde, durchlief eine Welle der Entschlossenheit die Kämpfer. Bruno reckte seinen Riesenleib, die Rechte auf dem Schwertgriff, Amaury half Gottfried nach draußen. Gereon folgte beiden, eine ausladende Ledertasche geschultert.

					»Kommt schon, ihr Hurensöhne!«, schrie Herr Kleingedank, der sich gekrümmt die Seite hielt. »Lasst euch zu Hack verarbeiten. Geht euch der Arsch auf Grund? Wir pissen auf euch! Wir nehmen euer Schiff und schänden eure Mütter und Frauen, häuten eure Kinder, hängen alle an die Bäume, bevor wir eure elenden Hütten niederbrennen!«

					Geschwächt von der Liebe zum Detail knickte er ein. Die Ritter reckten ihre Fäuste und schrien Verwünschungen. Hinter dem eisernen Bug blieb es still. Monumental überragte er selbst das Achterkastell.

					»Was ist denn, habt ihr keinen Mumm?«, keuchte Kleingedank.

					Nichts tat sich auf der Deamhan.

					Das ist schlecht, dachte Jacop. Was immer sie vorhaben, dieses Schweigen ist ganz schlecht.

					»Ihr eigener Rammstoß hat sie umgehauen«, spottete einer.

					»Warum entern wir nicht die?«, schrie ein anderer.

					Wie zur Antwort standen plötzlich zwei Männer auf der Bugplattform der Deamhan, bärenhafte Gestalten in Fell, Eisen und Leder, die Helme spitz zulaufend und dunkel. Anstatt herabzuspringen und den Kampf aufzunehmen, schwenkten sie den Schlangenhals der Apparatur, bis das offene Maul auf das Achterkastell der Maria Salome zeigte, und mehr denn je wünschte Jacop Jaspar herbei. Sicher hätte der Physikus gewusst, was er da vor Augen hatte – an irgendeiner französischen Universität davon gehört, einem heimgekehrten crucesignatus beim Wein abgelauscht, in einem illuminierten Folianten erblickt.

					Aber natürlich, hätte er gesagt, das kenne ich. Das ist – das ist unzweifelhaft –

					Gleich darauf wusste Jacop, was es war.

					Ein Fauchen entwich dem Schlangenmaul.

					Im nächsten Moment schoss ein gleißender Strahl daraus hervor, ergoss sich über das Kastell und verwandelte die zuvorderst stehenden Ritter in lodernde Fackeln. Aufheulend stießen sie aneinander und prallten gegen die hinter ihnen Stehenden, die augenblicklich selbst in Flammen aufgingen. Wer von den Unglücklichen konnte, stürzte sich, halb wahnsinnig vor Angst und Schmerz, ins Meer, andere verkohlten bei lebendigem Leibe, wild um sich schlagend. In Panik flohen die Überlebenden nach achtern. Der entsetzliche weiße Finger folgte ihnen, bestrich das Oberdeck und entfachte bis in den letzten Winkel ein Inferno. Im Nu brannte das komplette Heck, entzündeten sich Taue, Seilwinde, Waffenröcke, Haut und Fleisch. Das Lötzinn in den Kettenhemden schmolz, die Männer brieten in ihren Rüstungen, Köpfe siedeten in Helmen. Flüssig schien dieses Feuer zu sein, es rann die Fugen zwischen den Planken entlang und tropfte die Reling hinab, verschonte jedoch die Kabinen – ganz offenkundig galt das Vernichtungswerk gezielt den Verteidigern. Über dem Kastell ballte sich teeriger Rauch, es wurde dunkel wie im Innern eines Berges, da das Gleißen des Strahls jede andere Wahrnehmung überlagerte. Hitzewellen brandeten nach allen Seiten. Die Männer wichen zurück, die Arme erhoben.

					»Gereon!«, schrie Jacop. »Gottfried!«

					Sie hörten ihn nicht. Seine Stimme ging im Tosen unter. Mit Tritten und Ellbogen bahnte er sich seinen Weg zu ihnen, wurde umgerissen vom Rudergänger, der – die Haare in Flammen – aus seinem Stand gestürmt kam, wie toll das Salve Regina rezitierend, taumelte gegen einen Edelmann, kassierte einen Schlag vor die Brust und landete in den Wanten.

					»Gereon! Gottfried! Springt. Springt von Bord!«

					Etwas veränderte sich. Deutlicher und noch grauenvoller stachen die Schreie der Sterbenden aus dem Lärm heraus. Jacop brauchte einen Moment, bis er die Ursache dafür erkannte. Das Donnern des Feuerstrahls war verstummt, der weiße Finger verschwunden.

					Sein Blick wanderte zu der Apparatur auf der Deamhan.

					Ein dünner Glutfaden stieg von der Düse auf.

					Eine Atempause –

					Jacop kämpfte sich weiter vor. Bewaffnete sprangen vom Bug der Deamhan auf die Maria Salome und attackierten die um den Mast gescharten Männer mit Schwertern und Äxten. Im Vorschiff staute sich das verbliebene Heer samt Seeleuten und Knappen. Manche warfen sich beim Anblick der wilden Krieger lieber gleich über Bord, andere wogten zur Unterstützung ihrer Kameraden heran, entschlossen, den Kampf trotz mangelnder Bewaffnung aufzunehmen. Immer mehr Angreifer fluteten das Deck, einige davon kreisten Gereon und Gottfried ein, der auf die Knie fiel und augenrollend die Hände rang. Beide wurden gepackt und zum Bug der Deamhan gezerrt. In einer Aufwallung von Heldenmut, vielleicht auch blanker Verzweiflung, da die Mission so vollkommen schiefging, sprang Willard hinzu, versuchte Gereon die Tasche zu entreißen, sah sich gleichfalls ergriffen – und losgelassen. Wie vom Blitz getroffen stürzte sein Häscher zu Boden. Brunos Schwert beschrieb einen Halbkreis und spaltete den Helm des anderen, der Gottfried umklammert hielt. Der dicke Warenprüfer kam frei, stolperte und krabbelte auf allen vieren davon.

					»Falsche Richtung«, dröhnte Bruno. »Hinter mich.«

					Beidhändig hielt er die Waffe gepackt. Das Haar klebte ihm an der Stirn, sein linker Arm war nass von Blut, doch sein Anblick genügte, um die Feinde in Schach zu halten. Sicherheitshalber gingen sie auf Distanz, schauten sich zur Deamhan um, wohl auf Verstärkung hoffend. Jacop folgte ihren Blicken und sah das Maul der Flammenkanone langsam, aber stetig in Richtung Vorschiff wandern.

					Die Hölle stand kurz davor, ein zweites Mal auszubrechen.

					Bruno machte einen Ausfallschritt und trieb dem nächststehenden Gegner sein Schwert in die Brust, focht einen weiteren nieder, ohne verhindern zu können, dass die Angreifer Gereon zur Deamhan stießen. Einer hatte ihm die Ledertasche entwunden und hielt sie an sich gedrückt.

					»Das Gold«, flehte Willard. »L’or du roi!«

					»Ja doch!« Der Hüne schnaufte, ließ sein Schwert sausen, hielt die feindliche Meute in der Defensive. »Ich hol Euch schon Euer verdammtes –«

					Etwas kam aus der Nacht und senkte sich auf ihn herab.

					Seine Waffe klirrte zu Boden.

					Krallen umschlossen den Kopf des Ritters. Jacop sah ein Paar mächtige Schwingen, weit über Manneslänge gespannt. Bruno war zu überrascht, um mehr als ein Ächzen hervorzubringen. Er wankte und versuchte das Ding von sich zu ziehen. Es stieß eine Kaskade hoher Schreie aus und begann, auf sein Opfer einzuhacken. Der Attackierte gurgelte erbärmlich, als füllte sich seine Kehle mit Blut. Taumelte vor die Glutkulisse des Kastells, wo er und die Kreatur zur Chimäre verschmolzen, ein grausiges Schattenspiel. Die riesigen, schlagenden Schwingen schienen jetzt seinen Schultern zu entwachsen, was ihm das Aussehen eines geflügelten Dämons verlieh – dann sprang ein Angreifer hinzu und versenkte sein Schwert in Brunos Sternum.

					Gottfried kroch schluchzend umher.

					Weitere der mörderischen Kreaturen stürzen sich auf die Ritter, die Krallen ausgefahren.

					Amaury stürmte los.

					Im Gewühl war eine Schneise entstanden, und er nutzte den Moment, im Lauf sein Schwert ziehend. Jacop rannte ihm hinterher. Was immer er tat, würde am Untergang der Maria Salome nichts mehr ändern, also konnte er ebenso gut versuchen, seine Freunde zu retten, bevor er sich mit einem Sprung über Bord –

					Was? In Sicherheit brachte?

					Lachhaft.

					Die Apparatur kam zur Ruhe. Amaury duckte sich. Einer der Freibeuter schwang seine Axt. Um Haaresbreite sauste sie über Amaurys Kopf hinweg, der nicht innehielt, nicht Gereon noch Gottfried zu Hilfe eilte, Bruno und Willard ignorierte, weit ausholte –

					Sein Schlag traf das Fall, die Leine zum Hochziehen der Rah. Alles unterhalb der Mastspitze hing an diesem einen, zur Armdicke geflochtenen Tau, das auf dem Bratspill, der Winde vor dem Kastell, lag. Straff gespannt hielt es Querbalken und Segel oben, robust genug, selbst Orkanstärken zu trotzen. Amaury wusste, ein einziger Hieb würde nicht reichen. Wieder und wieder ließ er die Klinge hinabfahren, blind für die Welt um sich herum, vielleicht ein Gnadengebet an den Schöpfer entsendend in der Gewissheit, bald schon geprüft zu werden. Die Klinge schnitt tief und tiefer, Seil für Seil platzte das Flechtwerk auf –

					Das schrecklich vertraute Fauchen.

					Ein Schatten hinter Amaury. Willard gepackt, Gottfried am Boden, Gereon und die Tasche auf dem Weg hoch zur Deamhan. Ein Mordwerkzeug, aufblitzend. Amaurys Schwerthieb, bevor die Axt auf ihn herabfuhr, ihn verfehlte, Gleißen und Tosen –

					 

					Noch während der Feuerstrahl aus dem Schlangenhals schoss, riss die letzte Faser des Falls.

					Die Rah glitt ab.

					In rasender Fahrt fegte sie einen Knappen ins Meer, den die Not den Mast hochgetrieben hatte, rauschte – das Segel zusammenstauchend – ins Frontkastell der Deamhan und zerschlug den Flammenwerfer, bevor sie aufs Deck knallte, Freund und Feind unter sich begrabend.

					Gereon und die Tasche stürzten zurück auf die Planken.

					An Bord der Deamhan brach hektische Betriebsamkeit aus. Der Todesstrahl war versiegt, doch aus dem verbogenen Schlangenhals tropfte noch gleißende Flüssigkeit und drohte die Plattform in Brand zu setzen. Männer sprangen hinzu, schaufelten Sand auf die Glut. Jacop wusste, was er zu tun hatte. Mit wenigen Sätzen war er bei Gereon, zog ihn hoch, griff sich die Tasche. Sah Willard und Gottfried, augenscheinlich mit heiler Haut, durch die Rauchschwaden irren, Teile des Vorschiffs in Flammen aufgehen, während die von Amaury geborgte Zeit verrann. Spurtete los. Licht und Hitze brannten in seinen Augen, unter Tränen sah er die geflügelten Höllenboten aufsteigen, gesandt von welchem Dämonenfürsten auch immer, schlang sich den Lederriemen um den Leib und kletterte auf die Reling.

					»Warte.« Gereon, hustend und spuckend, versuchte ihn festzuhalten. »Was –«

					»Wir springen.«

					»Bist du verrückt? Wir werden ertrinken.«

					»Wir werden verbrennen!«

					Und auf dem Meeresgrund landen. So oder so. Die Tasche war schwer. Schwer genug, ihn nach unten zu ziehen, kaum verwunderlich, wenn sie enthielt, was er dachte.

					Das Gold, das Gold –

					Andererseits wogen die Dinge im Wasser weniger.

					Willard und Gottfried keuchten heran. Jacop nickte ihnen zu, ein Abschied, vielleicht. Sprang.

					 

					Schwärze.

					Drehte sich. Schlug mit den Füßen. Brausen in seinen Ohren. Dröhnen, gedämpftes Poltern, sein wild pumpendes Herz. Über sich Feuerschein, wabernde Inseln aus Licht – offenbar brannte das Teufelszeug selbst auf dem Wasser, doch ein größeres Grauen pflanzte sich darunter fort, Zeugnis eines Martyriums, als stürbe ein riesiges Tier –

					Die Agonie der Maria Salome.

					Das Schiff quietschte und wimmerte, brach auseinander und ließ ihn an seinen Qualen teilhaben.

					Er tastete nach der Tasche.

					Prall schmiegte sie sich an seinen Bauch.

					Jacop trat aus, ohne den Lichtinseln merklich näher zu kommen. Dazwischen war Platz genug, aufzutauchen, doch er schien in der Tiefe wie festgenagelt, schlimmer noch, er sank unaufhaltsam. Seine Lungen begannen zu schmerzen, Blasen drängten durch seine Lippen. Er würde sich des Goldes entledigen müssen, was immer die Konsequenzen wären – es zu behalten, hätte die Konsequenz des Ertrinkens zur Folge, doch dann spürte er etwas unter seinen Füßen, scharfkantig und hart –

					Das Felsmassiv!

					Er stieß sich ab.

					Der Schwung trug ihn endlich hinauf. Nach Luft ringend durchbrach er die Oberfläche, und sofort gewann der Lärm wieder an Schärfe und Intensität – das Brüllen der Feuersbrunst, Klatschen der Wellen, Bersten von Planken und Spanten, Schreien und Schwerterklirren, die durchdringenden Laute der Kreaturen am Himmel –

					Nein, da klirrten keine Schwerter mehr.

					Niemand kämpfte noch an Bord der Maria Salome.

					Jacop bekam ein Stück abgerissene Reling zu packen. Klammerte sich daran fest. Um ihn herum trieben Trümmer und Leichen, versuchten die Lebenden, sich über Wasser zu halten. Die Deamhan hatte zurückgesetzt, legte Abstand zwischen sich und das brennende Schiff. So sehr viel größer war sie gar nicht und wirkte doch unbezwingbar. Ihre verheerende Waffe mochte beschädigt sein – sie würden sie reparieren. Sie? Wer, um Himmels willen, hatte sie da eigentlich angegriffen? Kaperfahrten waren so leidig wie gängig, zweimal schon hatte es Jacop getroffen. Jedes Mal war es glimpflich verlaufen, Verlust der Waren und Wertsachen, besser als durchgeschnittene Kehlen – doch die Deamhan war kein gewöhnliches Kaperschiff. Sie war eine Geißel.

					In wessen Diensten?

					Es schäumte und spritzte. Gottfried tauchte neben ihm auf wie ein Schweinswal, erbrach Wasser und sog gierig Luft in seine Lungen.

					»Heilige Jungfrau«, japste er. »Ich dachte, ich müsste sterben.«

					»Kann alles noch kommen«, gab Jacop zurück.

					»Ähm – Gereon?«

					»Weiß nicht.« Jacop ließ den Blick schweifen. »Er war direkt hinter mir.«

					»Oh ihr Heiligen! Oh gnadenvoller, lieblicher Herr und alle Engel im Himmel –«

					»Ist es mal gut?«

					Gottfried verstummte, paddelte unbeholfen heran und hängte sich mit an die Planke.

					»Und das – ähm –«

					»Das Gold?« Jacop spuckte aus. »Ich hab euer Scheißgold. Von dem ihr mir ruhig hättet erzählen können.«

					»Nun ja, es ist – geheim. Ja, geheim.«

					»Es ist vor allem schwer. Wenn die Planke uns beide nicht trägt, haue ich dir aufs Maul, und du suchst dir was Eigenes, ist das angekommen?«

					»War ja nicht zu überhören«, brummelte Gottfried beleidigt.

					Nicht zu überhören –

					Die Angreifer würden nach ihnen suchen! Verschwenderisch strahlte der Vollmond, eine unwillkommene nächtliche Sonne, die jedes Kräuseln der Wellen und alles, was darauf trieb, konturscharf herausarbeitete. Es empfahl sich, den Mund zu halten und sich totzustellen.

					»Nun gut.« Gottfried kaute an seiner Lippe. »Wir sollten –«

					»Schsch! Tritt Wasser.«

					Wie weit mochte es bis zur Küste sein? Eine dreiviertel Seemeile, schätzte Jacop, vielleicht weniger – ungewiss der Nebelbank wegen. Die Planke trug sie, doch das Leuchtfeuer verhieß keine Rettung. Es war eine Falle, hatte sie auf die Klippen gelockt. Besser, daran vorbei in westliche oder östliche Richtung zu paddeln. Sofern sie durchhielten, würden sie wahlweise im sumpfigen Marschland um Dymchurch oder nahe des Hafens von Hythe angespült werden. Für die Sümpfe sprach, dass sie Schutz boten, sonst nichts – Meilen um Meilen unwegsames Hinterland. Hythe bedeutete Wasser, Nahrung, vielleicht Pferde – und wahrscheinlich hordenweise Rebellen.

					Doch kannten die ihre Gesichter?

					Während er noch im Dilemma feststeckte, hatte die Strömung begonnen, sie der Deamhan entgegenzutreiben. Das feindliche Schiff entfernte sich weiter von der Maria Salome, die auf der Seite lag und rasch sank. Dann schwenkte der eiserne Bug weg von dem Wrack. Das schwarze Segel fing Wind, und die Deamhan nahm Fahrt auf.

					Direkt auf sie zu.

					Das kann nicht wahr sein, dachte Jacop verzweifelt. Wir müssen Abstand gewinnen! So schnell es nur geht.

					Wie besessen schlug er mit den Beinen, und Gottfried tat es ihm gleich, ohne Fragen zu stellen – auch er schien begriffen zu haben, dass ihnen ein Ende unter dem Kiel drohte. Lange würden ihre Kräfte für das Gestrampel nicht reichen, doch jetzt gerade half es gegen die Kälte – und bewahrte sie hoffentlich vor dem Zerquetschtwerden.

					Die Deamhan legte ihr Ruder einige Strich steuerbord.

					Mit pochendem Herzen hielt Jacop inne und riskierte einen Blick. Das Kaperschiff zog seitlich an ihnen vorbei, allzu dicht. Vor dem Mond kreiste ein Schatten, und Jacop sah, dass es kein Höllendämon war, sondern ein Vogel, wahrscheinlich ein Seeadler. Deutlich stachen die aufgefächerten Schwingen gegen das fahle Licht ab. Das Tier schlug mit den Flügeln und ging nieder, die Fänge von sich gestreckt.

					Im Bug stand eine Gestalt, den Arm erhoben.

					Weder war sie sonderlich groß noch auffällig gekleidet, so weit das Mondlicht Einzelheiten erkennen ließ. Und doch brannte sie sich Jacop ein im Moment, als er sie sah, ihren erhobenen Kopf, ihre Haltung. Der Raubvogel landete auf der dargebotenen Faust, entfaltete noch einmal die Schwingen und saß still da, seinem Träger zugewandt.

					Seiner Trägerin –

					Mondlicht und Nähe ließen keinen Zweifel, dass es sich um eine Frau handelte. Um sie herum saßen und landeten weitere Vögel, auf der Reling, hoch auf der Rah –

					Jacop glitt tiefer ins Wasser. Betrachtete sie. Wie sie dort stand, schien sie einem Mythos entsprungen, und Jacop rief sich vor Augen, wie ihre Harpyie den armen Bruno getötet hatte. Ohne das Mindeste über die Freibeuter zu wissen, ihre Herkunft und Ziele, erkannte er, dass nicht nur die Adler der Frau ergeben waren. Das Höllenschiff dort schien einzig für sie und um sie herum erbaut worden zu sein.

					Er dachte an die Dämonen aus seinen Träumen.

					Du wirst mich niemals los –

					Berauschende Aussichten. Auch die da würde er nicht loswerden.

					Er wusste es einfach.

					Vor drei Jahren hatte Jacop den Teufel gesehen, und der Teufel hatte ihn gesehen.

					Nun sah er seine Falknerin.

					Und sie, im Schein der Sterne, wandte den Kopf.

					
				
					Drei Jahre vor dem Untergang der Maria Salome

				
					
						Jaspar

					
					Sonne und Wärme konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Sommer sich dem Herbst ergeben hatte – eine welkende Schönheit, herausgeputzt zu einem letzten großen Fest.

					»Schindmähre«, knurrte Jaspar.

					Was ungerecht war, wie er wusste, und unzutreffend obendrein. Weder ließ das torfbraune Geschöpf, das ihn geduldig die Landstraße hinauf nach Worringen trug, Vergleiche mit lockenmähnigen Streitrössern und fein geäpfelten Schimmeln zu, noch war es überhaupt eine Mähre. Nachdem sein Pferd im Juli ohne Vorankündigung tot umgefallen war und Jaspar sich um die kostspielige Neuanschaffung drückte, nahm er notgedrungen mit Bodo Schuifs ausgemusterter Maultierstute vorlieb. Das Tier war genügsam, von sanfter Wesensart und hatte einen weichen, gleichmäßigen Tritt. Keine Rede davon, es schinden zu müssen. Ganz sicher konnte es am wenigsten dafür, dass Jaspar der Rücken wehtat.

					mens sana in corpore sano –

					Von wegen.

					Ich bin ein alter Knochensack, dachte er. Das ist es! Hörst du, Jaspar Rodenkirchen? Pleban, Doctor und Physikus, Ordinarius und Lektor für Canonisches Recht, Magister der sieben freien Künste, du Klügster unter den Klugen in der Sancta Colonia Dei Gratia Romanae Ecclesiae Fidelis Filia. Doch wie nichtig ist das Bienengesumm deiner Titel, wie hinfällig die Behausung deines eitlen Geistes. Klappergestell, trunksüchtiges! Lustpfaffe! Dein Gefühl ewiger Jugend findet im Lendenwirbelbereich schon länger keine Entsprechung mehr, so liegen die Dinge.

					Egal, auf wem oder was du sitzt.

					Schuldbewusst kraulte er dem Tier die Mähne.

					»Verzeih, Freund. Es sind aufwühlende Zeiten.«

					Nein, korrigierte er sich, es sind aufwühlende Zeiten gewesen: die vergangenen zwei Wochen, voller Tod, Dramatik und Verderben. Dabei fast wieder unterhaltsam. Der rothaarige Tagedieb hatte Abwechslung in sein alkoholisiertes Dasein gebracht. Und so wenig er je wieder Wortduelle mit einem mordlüsternen Riesen auszufechten wünschte, während eine gespannte Armbrust auf sein Sternum gerichtet war, hatte selbst diese Episode belebende Wirkung entfaltet.

					Jetzt empfand er Niedergeschlagenheit.

					Was war das nur? Die plötzliche Leere in seinem Herzen – welche Unrast trieb ihn, sie wieder und wieder abzuschreiten, als übersehe er etwas, das hätte dort sein müssen, vertraut und freundlich? Doch gleich in welche Richtung er rief, schlug ihm Stille entgegen, war sein Schwager Goddert gestorben, seine Nichte Richmodis an den Falschen geraten, der Rothaarige von der Welt verschluckt und niemand ihm geblieben. Wobei nichts davon zutraf – Goddert ächzte wie gewohnt unter seiner Gicht, kurierte einen Armbruch aus, den er sich im Aufbegehren gegen den Riesen eingehandelt hatte, Richmodis setzte liebeskrank Waidbäder an und stillte mit teurem blauen Tuch das Verlangen derer, die ihnen kürzlich noch ans Leder gewollt hatten. Freunde kamen nach dem Rechten sehen, allen voran Bodo, der keinen Tag verstreichen ließ, ohne das maultiergewordene Werk seiner Großmut zum Gegenstand ihrer Gespräche zu machen, Grund genug, endlich ein Pferd anzuschaffen, und was den Rothaarigen betraf –

					Nun ja, er war verschwunden.

					Jedoch, wie Jaspar ahnte, nicht sehr weit gekommen.

					Ein berittener Bote überholte ihn, trieb seinem Tier die Fersen in die Seiten. Jaspar verscheuchte die unliebsamen Gedanken und beschloss, sich an den Farben ringsum zu erfreuen. Er liebte die stille Weite des Landes mit seinen Äckern, Viehweiden und baumbestandenen Hügeln, auch wenn der Geist dort wenig vorfand, woran sich ein Gedankenspiel, eine Disputation entzünden konnte. Das Land war zeitlos. Nichts würde sich hier je verändern. Gestern und Morgen waren zum Kreis gebogen, es gab nur Gegenwart, die keine Zukunft kannte. Die Zeit gehörte der Stadt, wo Glockentürme und ausgetüftelte Messwerke immer kleinere Stücke aus der Ewigkeit herausschnitten. Auch die Mönche in den Klöstern verwalteten die Zeit, portionierten sie gottgefällig in Gebetsstunden und waren dabei so genau, dass wohl Gott selbst seine Not hatte, pünktlich ihren Lobgesängen zu lauschen. Doch ausgerechnet im heiligen Köln, das zielstrebig seine Apotheose betrieb, entglitt die Zeit geistlicher Kontrolle und wurde zur Handelsware, zu barer Münze. Nicht ohne Grund wütete der Klerus gegen die Verweltlichung der Zeit, während Jaspar triumphierte. Im dumpfen Glauben war die Geburt schon auf den Tod gerichtet. Wonach noch streben? Wer indes die Zeit beherrschte, der war Herr seines Willens! Warf die Ketten der Erbsünde ab! Dessen Guthaben bemaß sich in pars minuta und pars minuta secunda, wertvoller als Gold und Safran. Zeit verzinste sich in Wissen, schuf die Vorstellung eines Übermorgens, beendete den Dämmerzustand des Ausgeliefertseins, und aus Leiden wurde Wollen.

					Und aus Wollen allzu oft Leiden –

					Der Physikus seufzte.

					»Genug davon«, sagte er zu dem Maultier, als wäre es ein Bruder im Geiste. »Ich denke zu viel.«

					Er umritt einen liegen gebliebenen Ochsenkarren. Der Speichenkranz war gebrochen, die Fracht in den Graben gerutscht. Vor wenigen Tagen hatten Gewitter die Kölner Bucht heimgesucht, Regenstürze apokalyptischen Ausmaßes, sodass das Wasser noch in den Schlaglöchern stand. Wallfahrer kamen ihm entgegen, fromme und solche, die im Büßergewand die Vorratskammern der Pilgerherbergen leer fraßen, Kaufleute mit Packpferden, Bettelmönche und Vaganten, Gesellen und Meister auf ihrem Weg zu den städtischen Klöstern und Zunfthäusern. Mehrfach wich Jaspar Fuhrwerken aus, machte dahinpreschenden Rittern Platz. Die halbe Welt schien Köln zuzustreben, wo Konrad von Hochstaden, Erzbischof und Landesherr, unangefochten und ruchloser denn je, Narren und Eiferer verführte, Bürger und Stände aufeinanderhetzte und jedermann seiner Willkür unterwarf.

					Schon hatten ihn die schlimmen Gedanken wieder.

					Denken. Immer nur denken!

					»Lass uns ein Weilchen den Verstand wechseln«, schlug er dem Maultier vor. »Was meinst du? Bis Worringen versuchen wir, jeder so zu sein wie der andere. Ich dumm, bedürfnislos und ohne Sorge, du ein brillanter, geschliffener, visionärer –«

					Das Geschöpf nickte. Es blieb stehen und fraß Gras.

					»Was soll das heißen?«

					Jaspar sah zu, wie der Kopf des Maultiers hin und her pendelte, hörte es Büschel ausrupfen.

					»Du glaubst, das ist es, was ich will? Fressen?«

					Es wackelte leicht mit den Ohren.

					»Unfassbar. Kaum bist du ich, folgst du den niedersten Trieben. Wenn wir schon tauschen, will ich dich meinen gelehrten Geist hocherhobenen Hauptes durchs Land tragen sehen! Du könntest stolz sein auf –«

					Er hielt inne. Hatte das Wesen gerade einer Blähung Austritt verschafft?

					Reg dich nicht auf, dachte Jaspar. Du bist jetzt ein Muli.

					Sein Blick wanderte über die Felder, verweilte länger als statthaft bei einer Gruppe junger Frauen. Grob, wenn auch nicht ohne Anmut. Emsig bündelten sie Garben, während eine die Schärfe ihrer Sichel prüfte. Die meisten Felder waren abgeerntet, überall wurde die Wintersaat ausgebracht. Ochsen stemmten sich ins Pfluggeschirr, Männer trieben Spaten ins Erdreich, eine Bäuerin, krumm wie ein Haken, schwang ihre Spitzhacke, jeder Schlag schien ihr letzter zu sein. Bauernarbeit sei ohne Sünde, hatte Bonizo, der Bischof von Sutri, verkündet, da gottgewollter Daseinsfürsorge gewidmet. Schuften für eine Schale Brei, einen Kanten steinharten Brotes –

					Kann Gott das gewollt haben?

					Er dachte schon wieder!

					»So, es reicht, du undankbarer Bastard! Ich mache den Tausch rückgängig, hörst du? Geh. Geh schon! Glaub ja nicht, es hätte mir irgendetwas gebracht, du zu sein. Ich hatte keinen Moment Freude daran, das will ich dir in aller Deutlichkeit sagen. Keinen Moment.«

					Immerhin hörte das Tier auf zu fressen. Wieder ganz es selbst, setzte es sich ohne Hast in Bewegung.

					Ich war zu hart, dachte Jaspar.

					Ein versöhnliches Wort wäre angezeigt.

					»Andererseits, man kann dir schlecht einen Vorwurf machen. Was soll man erwarten, wenn der Vater ein Esel ist und noch dazu durchschlägt. Wobei – wusstest du, dass in einer apulischen Handschrift die Bischöfe als Affen und Esel dargestellt sind? Ha! So kommt deinesgleichen zu Ehren. Und der Papst erscheint als Fuchs. Haha!« Seine Laune besserte sich. »Das habe ich im Kloster Farfa gesehen, in Sabina in Lazio. Allmächtiger, was für eine Bibliothek! Annähernd fünfzigtausend Bücher, mehr als Köln Einwohner zählt. Du hast natürlich keine Ahnung, wo das ist, Lazio! Eine schöne Gegend, die ich als junger Mann –«

					Ein Ziegenhirte kam ihm entgegen, seine kleine Schar vor sich hertreibend, und sah ihn scheel an.

					»Was?«, raunzte Jaspar.

					Der Mann senkte den Blick. »Verzeiht, Herr. Mir war, als redetet Ihr mit Eurem Esel.«

					»Und wenn?«, herrschte Jaspar ihn an. »Was wäre daran so ungewöhnlich? Franziskus hat den Vögeln gepredigt. Und er wurde heiliggesprochen.«

					»Ah.« Die Augen des Hirten leuchteten. »Und jetzt denkt Ihr, wenn Ihr mit dem Esel –«

					»Das ist kein Esel, das ist ein Maultier! Herrgott, weißt du denn gar nichts? Zur Hälfte Pferd. Ein überaus kluges Tier. Das Pferd schlägt durch.«

					»Sicher.« Der Mann war nun völlig eingeschüchtert. »Dann will ich Euch nicht weiter – verzeiht nochmals –«

					»Warte. Woher kommst du?«

					»Von Hackenbroych runter.«

					»Sind dir unterwegs Spielleute begegnet?«

					»Hab welche durchs Dorf ziehen sehen. Drei Karren voll und Reiter.«

					»Gut. Einer davon interessiert mich. Ein Rothaariger.«

					»Ja, also –« Der Hirte rieb sich das Kinn. »Ob da ’n Rothaariger bei war –«

					»Denk nach. Der Herr wird’s dir vergelten.«

					Der Herr wird dir was husten, dachte Jaspar, aber die Inaussichtstellung von ein bisschen göttlicher Gnade tat ihr Werk. Der Hirte warf die Stirn in Falten, biss sich auf die Lippen und schaute zum Himmel.

					»Kein Rothaariger.«

					»Sicher?«

					»Sicher. Da war ’n Weib, die warf Messer. Und einer der Reiter fing sie auf und warf sie zurück. Das hab ich gesehen. Und noch gedacht, Potz Blatter, das Weib, für die würd ich glatt meine Ziegen hergeben und mit ihr –«

					Jaspar hörte nicht weiter hin.

					Also bist du vor Hackenbroych ausgestiegen, dachte er. Ganz wie ich es mir gedacht habe.

					Dann weiß ich, wo ich dich finden kann.

					 

					Wie die Zeit doch flog. Kaum zwei Wochen her, dass der Rothaarige ihn gefunden hatte.

					An jenem Tage waren Jaspar und sein Schwager Goddert, ein fassrunder Färber, dessen Vorliebe für die ars disputandi auf keine entsprechende Befähigung gründete, in Jaspars Weinkeller verloren gegangen. Wie zu erwarten, floss manches die Kehlen hinunter. Nachdem sie sich ein Weilchen in der Kunst der Differenzierung geübt hatten, explizit, was Wein von Pisse unterschied, war Goddert auf den, wie er fand, lasterhaften Lebenswandel des Physikus zu sprechen gekommen, wobei gewisse Besuche Jaspars in Kölner Badstuben Erwähnung fanden. An diesem Punkt hatte sich überraschend die Deckenluke aufgetan. Godderts Tochter Richmodis war die Leiter hinabgestiegen, den Rothaarigen im Gefolge – ein Tagedieb, wie man erfuhr –, und hatte ihnen mit erhobener Stimme Belehrungen zuteilwerden lassen. Kern ihrer Ausführungen war gewesen, beide seien nichtsnutzige Säufer, sie verrichte das ganze Tagewerk im Färberhaus allein und habe sich überdies der Avancen irgendwelcher Fleischer erwehren müssen, die dem Rothaarigen die Hand hatten abschlagen wollen, als er im Begriff gestanden hatte, sich mit deren Würsten zu befreunden, weshalb sie sich keinen Rat gewusst habe, als den hübschen armen Kerl unter dem Tuch, das sie gerade wässerte, zu verstecken – oder so ähnlich. Im Schwall ihrer Worte war nicht immer alles klar auseinanderzuhalten gewesen, vielleicht lag es aber auch am Alkohol.

					So hatte die Sache begonnen.

					Wie sich herausstellte, war der Herumtreiber, der sich aus irgendwelchen Gründen Fuchs nannte, Zeuge der Ermordung des Kölner Dombaumeisters geworden und nun aufgelöst in Todesangst, da der Mörder seinerseits auch ihn gesehen hatte und erbarmungslos jagte. Nicht von menschlichem Blute schien der Jäger zu sein, zyklopisch an Gestalt und Sprüngen fähig, wie nur Dämonen springen konnten – und eben diese Schilderungen hatten Jaspar aus seiner Lethargie gerissen. Wie hatte er widerstehen können, die Ketten des Aberglaubens zu zerschlagen, die den Rothaarigen unzweifelhaft umfangen hielten? Scharfsinn walten zu lassen, wo jedes Unheil in dieser glaubensvernebelten Zeit gleich dem Teufel zugeschrieben wurde? Was anderes hatte besagter Dämon sein können als ein Mensch, der äußerst raffiniert zu Werke ging, da der Tod des Dombaumeisters allgemein als Unfall galt, Folge eines Fehltritts auf dem Baugerüst. Die eigentliche Frage war gewesen, was den Mörder trieb, wer ihn trieb, denn eine Verschwörung war aufgeschienen, die Hintermänner Overstolzen, mächtige Kölner Kaufleute, ihr Plan wohl teuflisch, doch keineswegs des Teufels.

					Alles konnte die ratio erklären.

					Weit weg schien jener Tag, wie aus einem anderen Leben. Die Familie versammelt in Jaspars Stube, Richmodis, Goddert, der Rumtreiber. Richmodis hatte ihm Godderts Hut und Mantel geschenkt, was ihr Vater gottergeben hingenommen hatte – tatsächlich war der dicke Färber ein Engel, den kein Flügelpaar zu tragen vermochte –, Jaspar hatte des Rothaarigen Blessuren verarztet und der ihnen zum Dank die Geschichte seines Lebens erzählt.

					Dieses Gefühl der Leere –

					Konnte es sein, dass er den Dieb vermisste?

					Er würde ihn nicht ziehen lassen! Nicht um Richmodis’, nicht um seiner selbst willen. Alles hatte er genauestens durchdacht. Heute würde er das Loch in seinem Herzen schließen, und das im Herzen des Rumtreibers gleich mit.

					Nach einigem Herumfragen fand er ihn zwischen den moosbedeckten Wurzeln einer Ulme sitzend. Im Blätterdach schwatzten die Amseln, es roch nach Dung. Ein schöner, friedvoller Platz. Bis nach Worringen flog der Blick, zur Burg, auf der warm die Nachmittagssonne lag. Rinder zogen übers Brachland zwischen den Feldern dahin, eine Brise trug fernen Glockenschlag heran. Jaspar stieg ab, leinte die Maultierstute an ein Gehölz, ging ein paar Schritte und hockte sich zu dem Rothaarigen ins Gras, der aufschaute und nicht sonderlich überrascht wirkte.

					Sie schwiegen eine Weile.

					Der Rothaarige riss einen Halm aus, betrachtete ihn und warf ihn weg.

					»Ihr haltet Euch wohl für ganz schön schlau«, sagte er.

					»Ich bin ganz schön schlau.«

					»Warum wusste ich dann, dass Ihr kommt?«

					»Warum wusste ich, dass Ihr hier seid, Füchschen?« Jaspar grinste und streckte sich der Länge nach aus. Wie angenehm war doch die Wärme. Wie wohltuend, an diesem Ort zu sein. »Schön, Euch wiederzusehen, Jacop.«

				
					
						Köln

					
					
					»Besser, ihn nie wiederzusehen«, schnaubte Richmodis von Weiden und scheuerte verbissen eine Bodenstelle im Durchgang zum Hinterhaus.

					Goddert schlich um sie herum. Sein rechter Unterarm war geschient und dick umwickelt, was ihn zum Müßiggang verdammte. Und ihn zierte, wie er insgeheim fand. Furchtlos hatte er dem Mann getrotzt, vor dem Köln erzittert war, auch wenn der ihm mit einem Griff den Arm gebrochen hatte – doch welcher rheumageplagte Blaufärber seines Alters hätte es überhaupt gewagt, sich einem solchen Goliath entgegenzustellen?

					Ungünstig nur, dass er jetzt nicht mehr färben konnte.

					Könntest du schon, Vater, oder erklärt sich dein gesunder Arm mit dem lädierten solidarisch?

					Na schön, nicht mehr ganz so gut.

					»Warum willst du ihn nicht wiedersehen?«, brummte er. »Jetzt, wo ich mich langsam an ihn gewöhne.«

					Sie schaute auf und schüttelte die schweißnassen Locken aus der Stirn. »Wie war das? Du hast dich an ihn gewöhnt?«

					»Hm, ja. Hat ein Weilchen gedauert, geb’ ich zu. Schließlich bin ich sehr auf deinen Umgang bedacht, und ein Habenichts – aber nach sorgsamer väterlicher Prüfung muss ich feststellen, dass mir dieser Jacop –«

					»Dann ist ja alles in bester Ordnung.«

					Sie widmete sich wieder der Verfärbung im Boden.

					Goddert rückte ein besticktes Kissen zurecht und setzte sich auf die Kaminbank. Nur die mit Brettern vernagelte Fensteröffnung und diverse Brandflecken zeugten noch vom Kampf auf Leben und Tod, den sie in der Stube hatten ausfechten müssen. Lieb gewordene Dinge waren zu Bruch gegangen, ein Eckbrett aus der Wand geschlagen worden, auf dem der schöne, von Richmodis’ Mutter bemalte Tonkrug gestanden hatte. Das Regal neben dem Fenster war umgestürzt und hatte zu brennen begonnen, mit knapper Not hatten sie das Säckchen Münzen und das Rechnungsbuch daraus retten können.

					Um den Krug tat es ihm bitterlich leid. Als Hiltrud im Kindbett gestorben war, hatte er wochenlang um sie geweint, doch in der so schlichten wie hübschen Malerei, Maria und der Gottessohn, hatte sie weitergelebt.

					Ach, Vergänglichkeit: Elend und Wesen der Welt.

					Und auch Trost, lag im Endlichen nicht der Schlüssel zum ewigen Leben? Oder wie? Verginge man nicht, dachte Goddert an trüben Tagen, wie sollte man denn dann ins Himmelreich gelangen? Jetzt aber galt es, seine liebe Tochter zu trösten.

					»Hör mal.« Er rückte vertraulich auf der Sitzbank vor. »Ich dürfte dir das zwar nicht erzählen, aber –«

					»Dann lass es«, sagte die liebe Tochter.

					»Aber du weißt doch noch gar nicht –«

					»Will ich auch nicht.«

					Die harsche Abfuhr kränkte ihn. Drauf und dran, mit der flachen Hand auf die Bank zu schlagen, hielt er inne. Dummer Goddert. Das wäre schmerzhaft geworden.

					»Was ist denn das für ein Gebaren?«, schimpfte er. »Wo ich dir nur erzählen will, dass Jacop –«

					»Kannst du die Verwendung dieses Namens auf das Nötigste beschränken?«

					»Vielleicht kehrt er ja zurück.«

					Sie schrubbte weiter. Unter der schaukelnden Lockenmähne drang Gemurmel hervor, dem Goddert das Wort Messerwerferin zu entnehmen glaubte.

					»Weil, Jaspar sagt –«

					»Ich will es nicht! Es soll verschwinden!«

					Die Scheuerbürste flog durch die Stube. Er schwieg und sah beklommen auf den Fleck, an dem sie sich seit Tagen abarbeitete. Das Blut des jungen Kuno. Des Patriziers, der ihnen gegen die Verschwörer beigestanden hatte, derer er selbst einer gewesen war, bis ihn sein Gewissen auf gottgefälligere Pfade geführt und er Richmodis aus den Klauen des Riesen befreit hatte.

					»Ach, Kind«, sagte er hilflos.

					Richmodis setzte sich auf und sah ihn wütend und verzweifelt an. Dann ging sie zu ihm und nahm ihn in den Arm.

					»Alles ist gut, Vater. Wir haben ein gutes Leben.«

					»Ich will aber nicht, dass du traurig bist.«

					»Bin ich nicht. Was kaputt ist, reparieren wir.«

					Er tätschelte ihr betrübt den Rücken. Morgen würde Andreas Alterach, der Schreiner, die neuen Läden bringen. Goddert hatte was springen lassen, schöner als die alten sollten sie werden, auch Fensterbank und Blumenkästen mussten erneuert werden. Wie sehr er seine Tochter bewunderte! Hatte er selbst je so viel Zuversicht besessen? Doch nicht alles ließ sich reparieren, wie er wusste, manches blieb Flickwerk. Besser, keine Hoffnungen zu wecken, zu schweigen über den gestrigen Abend in Jaspars Stube – eingeschränkt, wie er war, hatte Goddert sich nicht in dessen Weinkeller getraut, zu steil die Stiege, ohnehin war das feuchte Loch Gift für sein Rheuma. Sie hatten oben getrunken, wo’s hübsch warm war, und Jaspar hatte ihn ins Vertrauen gezogen –

					
					 

					»– weil du Bescheid wissen solltest, falls mir etwas zustößt.«

					»Bah, dir passiert nichts. Weder wollen sie dich da oben noch da unten haben.«

					»Wenn ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen darf, sofern du über Derartiges verfügst: Die Gefahr ist keinesfalls gebannt. Wir haben eine Verschwörung aufgedeckt, nicht die Verschwörer bloßgestellt.«

					»Ja, das verstehe, wer will! Hättest du dem Erzbischof ihre Namen genannt, hingen sie längst am Rad.«

					»Heilige Einfalt, Goddert! Ich wäre nicht mal in Konrads Nähe gekommen.«

					»Wieso nicht? Die Overstolzen sind geschwächt, das waren deine Worte. Ohne diesen Riesen, dessen Name ich nie werde aussprechen können –«

					»– sind sie immer noch das mächtigste Kaufmannsgeschlecht der Stadt, haben Dutzende Männer unter Waffen, Rückhalt in der Richerzeche und aus ihren misslichen Erfahrungen gelernt. Lass dir gesagt sein, du ungeschirrter Ochse, zur Stunde, da ihr Plan fehlschlug, haben sie ihre Leute rund ums Domviertel postiert, um jeden abzufangen, der sich in Konrads Nähe blicken lassen würde, und Lorenzo, die Schlange an Konrads Busen, weicht diesem nicht von der Seite. Glaubst du im Ernst, nach allem, was passiert ist, wird Mathias Overstolz zögern, dir die Fettwulst durchzuschneiden, wo bei anderen der Hals sitzt?«

					»Was? Wieso denn mir?«

					»Weil du ebenso wie ich, Richmodis und der Fuchs dabei warst, als herauskam, dass sie hinter allem steckten.«

					»Aber ich dachte, du hättest dich geeinigt!«

					»Mit Johann Overstolz! Dem Patriarchen! Selbst dir dürfte die Verschiedenheit der Vornamen auffallen. Johann ist ein verständiger Mann, aber er muss Mathias überzeugen.«

					»Und jetzt verrätst du mir, womit du sie in der Hand hast.«

					»Notgedrungen.«

					»Für den Fall deines Ablebens.«

					»Was fatale Folgen für dich hätte, weil dann der denkende Teil von uns stürbe. Aber es geht um deine und Richmodis’ Sicherheit, also sollst du wissen –«

					Und er hatte Goddert erklärt, an fünf Orten, bei fünf handverlesenen Vertrauten, deren keiner um die anderen vier wisse, versiegelte Kopien eines von seiner Hand verfassten documentum hinterlegt zu haben, das Aufschluss gebe über Ursprung, Ziele, Machenschaften und Mitglieder des Verschwörerbundes und ihre begangenen und zu erwartenden Verbrechen. Dezidiert seien darin die Beziehungen der Overstolzen zum crucesignatus Urquhart von Monadhliath – dem Riesen – beschrieben, ebenso die Rolle des verräterischen erzbischöflichen Sekretarius Lorenzo von Castellofiore sowie der Ablauf jenes schicksalhaften Tages, an dem Konrad in der Achskapelle des neuen Domchors gepredigt hatte und nur knapp seinem Verderben entgangen war. Ihrerseits hätten die fünf Kopien besagten Schreibens Personen ihres Vertrauens übergeben, sollte also –

					»– der Bund uns schaden wollen, ergeht Kunde an die fünf, das documentum zu entsiegeln und es den Schöffen zukommen zu lassen, auf parallelen Wegen. Sollte wiederum ich unter einer Folter, die allerdings erst noch erfunden werden müsste –«

					»Schließung deines Weinkellers.«

					»– oder dessen Okkupation durch dich, die Namen der fünf ausplaudern, müsste der Bund ihrer schon gleichzeitig habhaft werden, kaum vorstellbar. Selbst wenn, werden die Stellvertreter tätig, deren Namen ich nicht kenne, du verstehst, weshalb ich sie niemandem verraten kann.«

					»Und wer sind diese fünf?«

					»Besser, du weißt es nicht.«

					»Wichtigtuer! Glaubst du, ich ginge damit hausieren?«

					»Nein, du Mirakel an Dummheit, es ist nur sicherer für euch, es nicht zu wissen.«

					»So, so.«

					»Jetzt ganz was anderes: Richmodis erzählte, du, sie und der Fuchs wärt vor drei Tagen auf dem Alter Markt gewesen und hättet dem Auftritt einer Gauklertruppe beigewohnt.«

					Der Themenwechsel hatte Goddert überrumpelt, der noch überlegte, ob er wegen Jaspars Zurückhaltung erleichtert oder beleidigt sein sollte. Was einem blühte, wenn man zu viel wusste, hatte ihn der Riese schmerzhaft spüren lassen, also hatte er sich für Erleichterung entschieden.

					»Stimmt, haben wir. Sehr ergötzlich.«

					»Nun, du wirst interessiert sein zu erfahren, dass Jacop vorhat, sich der Truppe anzuschließen.«

					»Oh! Oh, oh.«

					»Heißt in ganzen Sätzen?«

					»Das wird mein armes Kind im Herzen treffen! Oh, oh.«

					»Ich ahnte es.«

					»Ich meine, er hat davon gesprochen, dass er raus will in die Welt, heikel genug –«

					»Ja, um zu sich zu finden. Sinnvoll, eingedenk des unentwirrten Dramas seiner Kindheit. Was lernen, als gemachter Mann zurückkehren. Ich habe mir erlaubt, ihn darauf hinzuweisen, dass Richmodis ihn sehr gern hat, und er meinte, er habe sie mehr als nur gern.«

					»Sie – äh – nun ja – hm –«

					»Sprich oder trink.«

					»– hatten sich bereits sehr gern, glaub ich. Mehrfach.«

					»Ja, so geht’s. Er schenkt ihr eine Flöte, sie ihm ihr Herz und alles unterhalb.«

					»Oh, oh.«

					»Hört das mal auf? So schlimm ist das auch wieder nicht. Er wird durchs Land fahren, seine Spielmannskunst verfeinern und im Sommer wieder vor den Toren stehen. Spielleute haben’s prächtig in Köln, sie verdienen mehr als berittene Boten, manche häufen ein Vermögen an. Vielleicht heiratet deine Tochter ja den nächsten Walther von der Vogelweide.«

					»Nur, weißt du – diese Gaukler – eine Frau hat dort das Sagen. Überaus geschickt. Wirft mit Messern, wirbelt wie der Wind, geht über Seil und Schwerterklingen, treibt Schabernack, einmal hat sie mich angesehen, wir standen ja in der ersten Reihe, direkt angesehen hat sie mich und gelacht –«

					»Das überrascht mich nicht. Als ich dich zum ersten Mal sah, musste ich auch lachen.«

					»Du tumber Pfaffe! Sie ist schön, das will ich sagen!«

					»Verstehe. – Hm. – Hör zu, du Sorgenkloß, ich mag eine Kutte tragen, aber in Liebesdingen bin ich nicht ganz fremd.«

					»Lustpfaffe.«

					»Schweig. Ich sehe ein, die Messerwerferin verschärft die Lage. Oh, war das ein Wortspiel?«

					»Kein gutes.«

					»Egal. Bei Sonnenaufgang zieht die Truppe weiter –«

					»Morgen schon? Du lieber Himmel!«

					»Fasse dich, ich nehme ihn mir zur Brust. Heute Nacht noch. Ausreden kann ich Jacop die Sache kaum, also muss ich ihm was einreden, damit er sich das Ganze selber ausredet.«

					»Ich vermag dir nicht zu folgen.«

					»Weil du mehr im Becher hast als im Oberstübchen.«

					»So? – Nicht wirklich.«

					»Na schön, trinken wir noch einen, und dann hau ab, bevor der Fuchs kommt. Lass mich nachdenken. Wie fang ich’s an? Ich erzähle ihm vom Wesen der Zeit. Das ist gut! Außerdem kommt mir da eine Idee – kühn, aber könnte funktionieren. Ich muss mit Johann Overstolz reden! Gleich morgen früh. Natürlich kann ich nichts versprechen, aber ich würde sagen, es besteht eine gewisse Möglichkeit.«

					»Du redest wirr. Möglichkeit für was? Dass er nicht mitfährt?«

					»Dass er nicht lange bei der Truppe bleiben wird.«

					 

					Doch die Gaukler waren in der Tat ergötzlich.

					Goddert hatte Jacop und Richmodis auf den Alter Markt geschleppt, »um nach der dunklen Zeit wieder Licht in unsere Herzen zu lassen«. Es herrschte biblisches Gedränge. Seit zwei Wochen gastierten die Joglaressa Adelinda Artemia, eine vertriebene hellenische Prinzessin, und ihre Gesellen in der Stadt. Ihre Kunst hatte sich bis nach Jülich und ins Bergische herumgesprochen, sodass Kölner ebenso in Scharen zusammenliefen wie Landedelleute, Freibauern und fahrende Händler, die sich am Rande des Spektakels gute Geschäfte erhofften. Ausrufer, unterstützt von Pfeifern und Trommelschlägern, kündigten artistische und musikalische Darbietungen an wie »hierzulande nie gesehen und gehört!«, außerdem eine sensationelle neue comedia. Unverschämt lustig traten diese Herolde auf, schlugen Purzelbäume, kletterten affengleich aufeinander und gaben, einander überschreiend, die Posse von den zwei Betrunkenen. Ihre Kleider waren scheckig bunt, Bänder flatterten von ihren Hüten, mit Genehmigung des Rats lärmten sie von früh bis spät, nur Trompeten waren ihnen untersagt. Adelinda Artemia selbst, von der Bodo gehört haben wollte, ihr richtiger Name sei Hanna Funck und sie stamme aus Pinneberg statt vom Peloponnes, ließ sich auf einem Streitwagen römischer Bauart von zwei Burschen mit Eselsköpfen durch die Gassen ziehen und turnte in halsbrecherischer Weise auf dem Gefährt herum, das Gesicht verborgen hinter einer goldenen Maske.

					Schon das sorgte für Furore.

					Adelindas beste Werbung betrieben derweil die Prediger.

					»Denn wie Salome ist das Spielweib«, schrie ein Dominikaner vor St. Johann Baptist mit überschlagender Stimme ein rundes Dutzend Zuhörer an, »Tochter des Herodias, die ihren sündigen Körper in widernatürliche Zuckungen versetzte für den Preis, dass ihr der Kopf des Täufers auf einem Silbertablett –«, und vor St. Andreas geiferte ein anderer: »Hingerissen sprechen sie von Anmut, lasziv und kaum bekleidet, doch bah!, ich sehe nur die ekelhaftesten Verrenkungen, da die Hure buhlt mit dem gehörnten Tier«, während ein Franziskaner im Schatten von Groß St. Martin eher ruhig und freundlich ausführte, wann immer der Fromme das Teufelsjoch des Begehrens abschüttele, verfolge ihn der Feind in seinem Neide hitziger denn ehedem und prüfe ihn mit zierlichen und schönen Weibern, so wie diese Adelinda eines sei, er empfehle karge Kost und heiße Bäder.

					Am Heumarkt herrschte ein ganz anderer Ton. Dort drängten sich die Menschen um einen Wandermönch, der ein Zwiegespräch rezitierte zwischen dem vom Fleische versuchten Manne und der gläubigen Vernunft. »Worin wirst du versucht? Ach, ich denke an die Menge der reizenden Weiber! Wie erscheinen sie dir in deinen Gedanken? Gar schön, sehr angenehm und sehr süß. Wie ist dir, wenn du so denkst? Mein Geist seufzt, mein Leib wird aufgestachelt, mein Herz sehnt sich nach Stillung der Lust, und mein Fleisch jubelt«, womit er auch Jubel unter den Anwesenden auslöste, die bestätigt fanden, was sie selber fühlten.

					»Diesen Jubel«, donnerte der Mönch sodann, beziehungsweise die Vernunft, »kann man nur beweinen. Warum jubeln dein Herz und dein Fleisch nicht im lebendigen Gotte? Siehst du nicht, dass etwas Stinkendes birgt, was dir unerlaubterweise gefällt und dir als etwas Schönes erscheint? Wenn du ein reizendes Weib lustvoll zu umfangen begehrst, willst du einen Seidensack voll Dreck in deinen Armen halten. Berührt sich auch der Sack höchst angenehm, so stinkt doch der Inhalt für die Nase. Sieh, so sind die Weiber, ist das Spielweib, das hochmütig in goldenen Larven durch die Stadt fährt, diese Joglaressa –«

					Und so weiter, und so fort. Ihre Stimmen fanden sich zum Choral der Verachtung, mit umso größerer Neugier eilten die Zuhörer zum Alter Markt, um die hellenische Prinzessin all die Dinge tun zu sehen, die den Abscheu der frommen Männer erregten. Als Goddert, seine Tochter und der Fuchs eintrafen, war über Marsplatz und Unter Käster schon kein Durchkommen mehr, sodass sie bis hinauf zur Mühlengasse laufen mussten, wo der Menschenstrom sie vorbei an Buden und Wagen Richtung Pranger spülte.

					Dort hatten Adelindas Gesellen aus mobilen Kulissen ein Theater aufgebaut. Jacop erstand mit Godderts Geld in Honig geschmorte Datteln, ein teures und exotisches Vergnügen. Doch Goddert war in fortgeschrittener Spendierlaune und ließ am Stand der Ratsweinkellermeisterei auch noch drei Humpen Trester abfüllen. Richmodis’ Finger suchten Jacops Hand. Sie schoben und zogen einander vor die Bühne, bis sie in der ersten Reihe standen. Immer mehr Volk kam zusammen, vor dem Kaufhaus zum Hirz kletterten Leute auf die Buden eines Glaskrämers und eines Wachsbilderverkäufers, um besser sehen zu können, woraufhin die Krämer sie mit Unrat bewarfen, und bald war eine hübsche Schlägerei im Gange. Der gehobenen Stimmung tat das keinen Abbruch, ebenso wenig das Treiben der Taschendiebe, derer Jacop unlängst selbst einer gewesen war. Viele Gaukler und Komödianten zog es dieser Tage nach Köln, wo sie anders als sonst im Reich kaum herabgewürdigt wurden, ließ man die klerikalen Anwürfe außer Acht. Veit Willis aus Bern hatte hier auf dem Seil gestanden, Hans Freundschafft aus Mainz dressierte Hunde durch Reifen springen und Niclauß Farber aus Solothurn mit seinen Musikanten die halbe Stadt tanzen lassen. Deutzer Kinder führten die Historie von Jonas und dem Wal auf, niederländische Familien den Totentanz, fremde Patres alttestamentarische Szenen, und immer war Jacop mit seinen langen Fingern beteiligt gewesen.

					Doch sein Leben hatte sich grundlegend geändert.

					War geändert worden, gegen seinen Willen.

					Nicht ohne Hintergedanken hatte Goddert darum den kleinen Ausflug arrangiert. Jaspar mochte ihm sein schlichtes Färbergemüt vorhalten. Gar so schlicht, zu übersehen, dass seine Tochter sich in Schwärmereien verlor für einen, der den soliden Lebenswandel nicht erfunden hatte, war er keineswegs. Und sicher hätte er betuchtere Freier vorgezogen, wer wollte schon einen Herumtreiber zum Schwiegersohn, doch wann immer er davon angefangen hatte –

					 

					»– sag mal, der Brandner, du kennst doch den Johann Brandner, Talgkerzenmacher an St. Aposteln. Weiß nicht, ob ich dir erzählt hatte, dass er und ich der Ansicht sind, du und sein Junge –«

					»Nein. Hattest du nicht.«

					»Wirklich nicht?«

					»Glaub mir, Vater, das wüsstest du!«

					»Schon gut, dumme Gans, es muss ja nicht der Brandner sein, besser noch ein wohlhabender Kaufmannssohn –«

					»So wie sie sich vor unserer Türe drängen?«

					»Dann eben einer aus der Zunft, Herrgott, oben bei den Rotgerbern hab ich einen strammen jungen Kerl –«

					 

					– hatte er einsehen müssen, dass die Dinge im Haushalt von Weiden anders liefen. Hier machte die Tochter, was sie wollte, und eigentlich hatte Goddert den Rotschopf ja auch ziemlich gern. Ausdauernd und zäh, wie er war, mochte Jacop einen tüchtigen Färber abgeben. Goddert selbst wurde immer verbogener, ohne Hilfe würde Richmodis das Geschäft kaum führen können, was sollte dann werden? Also Jacop – warum nicht? Nach den schrecklichen mochten ein paar schöne gemeinsame Stunden die zarte Verbindung weiter festigen, und was war erbaulicher als eine köstliche comedia!

					 

					Und so begann es.

					Wie vom Blitz geschickt erschienen Akrobaten und sprangen übereinander hinweg, formten aus ihren Leibern erst eine Pyramide, dann einen Baum, schließlich einen sich windenden Drachen, auf dem Adelinda mit ihrer Sonnenmaske ritt, die Sehschlitze durch ein goldenes Tuch verbunden. Ein Mann wurde auf eine sich drehende Scheibe gefesselt, die Musikanten stimmten morgenländische Klänge an. Adelinda Artemia sprang von dem menschlichen Lindwurm herab und begann, in rasender Folge Messer auf den Gefesselten zu werfen, die ihm zwischen Kopf und Schultern, unter die Achseln und den Schritt fuhren, ohne ihn auch nur zu streifen. Beifall toste auf, unerhört und nie gesehen war, was diese Frau mit ihren Messern vollbrachte. Einem säbelte sie eine aufgestellte Feder vom Kopf, zerteilte eine Blume, die ein anderer mit den Zähnen hielt, schleuderte einen Dolch nach einem Zwerg und zerschnitt den Knoten, der seine Hose hielt, worauf ihm diese auf die Füße rutschte und er in gespielter Panik Purzelbäume schlagend umhersauste, unter brandendem Gelächter, während schon das dornengespickte Seil gespannt wurde, über das Adelinda blind schritt, auf Zehenspitzen und ohne eine einzige Dorne zu berühren, es war unvergleichlich, atemberaubend. Ein letztes Messer flog, schnitt in einen aufgehängten Sack, und Blütenblätter regneten ins Publikum, und all das war nur der Auftakt.

					Die Joglaressa nahm Tuch und Maske ab.

					Goddert sah Jacop sie anstarren, sah, dass Richmodis es bemerkte, sah seinen schönen Plan gründlich in die Binsen gehen. Jacop mochte stehlen, um zu leben, doch zuallererst war er ein Spielmann wie die da, dessen Herz für die Straße schlug. Wie hatte er so ein Esel sein können? Das hier taugte nicht im Mindesten, dem Fuchs das Färberleben schmackhaft zu machen, zu allem Überfluss war die Frau auf der Bühne, mochte sie nun Adelinda vom Peloponnes oder Hanna aus Pinneberg sein, von makelloser Schönheit. Wie Milch war ihre Haut, mit hoher, klarer Stirn, derweil Richmodis eine hässliche Platzwunde, die der Riese ihr geschlagen hatte, unter Locken zu verbergen suchte. Ihr Nasenbein wies einen Knick auf, Adelindas Züge waren ebenmäßig, beide hatten alle Zähne, doch Adelindas schimmerten wie Perlen.

					Danach passierte noch einiges, Steine wurden zerkaut und brennende Schwerter verschlungen, Vögel konnten sprechen, Adelinda wand sich aus Ketten, tanzte und sang, ihre Gesellen tollten als Tiere umher, angetan mit Fellen und Gefieder. Einer schmetterte wie die Nachtigall, ein anderer schrie wie ein Pfau, sie machten sich lustig über Könige und Edle, Bischöfe und Päpste, trieben derbe Possen, parodierten das Treiben am französischen Hof und führten endlich als tolldreiste Burleske die Geschichte von Judith und Holoferno auf, ihre mit großem Tamtam angekündigte neue comedia, die noch den letzten in Bann und Verzückung schlug.

					Am späten Nachmittag verschwanden Jacop und Richmodis in den Weingärten von St. Severin. Bald schon kam Richmodis in niedergeschlagener Stimmung heim und ließ Goddert wissen, er könne sich wieder nach Schwiegersöhnen umsehen. Was ihn zu anderen Zeiten erfreut hätte, verdunkelte jetzt sein Gemüt. Sein Kind war unglücklich, und ganz sicher stand es ihm nicht zu, ihr Vorträge zu halten.

					»Wage es nicht«, hatte Jaspar erst kürzlich gesagt, als Goddert drauf und dran gewesen war, den beiden ins Obergeschoss nachzusteigen.

					»Aber sie sind nicht verheiratet.«

					»Das warst du auch nicht, als du meine Schwester geschwängert hast.«

					Also fragte er sie nur, woran sie gerade denke.

					»Ich denk nix.«

					Danach war sie rausgegangen, um im letzten Licht Färberbrühe anzusetzen, und Goddert hatte dagehockt und sich dafür verflucht, mit ihnen auf den Alter Markt gegangen zu sein, und daran gedacht, wie der Fuchs in ihrer aller Leben aufgetaucht war und ihnen seine Geschichte erzählt hatte bis zum Tage, da er von zu Hause geflohen war, und dass er immer noch floh, wie Jaspar sagte, der in Köpfe gucken konnte.

				
					
						Worringen

					
					»Mein Vater lag in den Beeten«, sagte Jacop zum Physikus. »Eigenartig verdreht. Als wäre er im Laufen niedergeschlagen worden. Meinen Bruder haben sie am Feldrand erwischt.« Sein Blick ging ins Nichts. »Ist noch ein Stück gekrochen.«

					Jaspar hob die Brauen. »Ihr habt ihn kriechen sehen?«

					»Nein, aber – ein Bein angewinkelt, die Hände ausgestreckt – ich denke, er hat versucht, sich im Roggen zu verstecken.«

					»Was war mit ihm?«

					Jacop zögerte. Die Erinnerung wehte den Brandgeruch heran. Hoch und dicht hatte der Roggen gestanden, die fruchtreifen Ähren schwer von Körnern. Wieder sah er den Distelwuchs, der den Ertrag mindern würde, das ausgebleichte, trockene Gras, die Ameisen im Erdreich – nur sein Bruder blieb nebelhaft, mehr die Idee eines Bruders.

					Wie konnte er sich zwar an die Haltung der Körper erinnern, nicht aber an die Körper selbst?

					»Er war tot.«

					»Das sagtet Ihr. Aber was hat ihn getötet?«

					Ja, was? Es war wie verhext. Wann immer er die Körper anzuschauen versuchte, war es, als würde sein Blick um sie herumgelenkt. Er betrachtete das Grasland, den Flickenteppich der Felder, große, unregelmäßig geschnittene Gewanne, in Ackerstreifen gesäbelt. Keine zwei gleich und doch einander so ähnlich, dass ihm – kaum hatte er Adelinda Artemia Lebewohl gesagt – gleich wieder der Mut gesunken war: Wie viele Jahre mochten verstrichen sein? Vier mal fünf? Vielleicht hatte der Schultheiß die Hofstelle längst zuwachsen lassen. Sie verlegt. Wie sollte er sie nach so langer Zeit finden? Drauf und dran, dem Karren der Gaukler hinterherzurennen und wiederaufzuspringen, war ihm etwas vertraut vorgekommen, eine Wegmündung, hatten ihn seine Schritte zielstrebig über Auen und Felder den Hügel hinauf geleitet –

					Und da hatte das Dorf gelegen!

					Geduckt im Sonnenlicht, eingepackt von Obstbäumen, nicht im Mindesten verändert. Zuvorderst der Hof, stattlicher als früher – keine Kunst, rief man sich die verfaulende Hütte vor Augen, die sie bewohnt hatten, aber die war auch sehr alt gewesen. Ein Menschenleben, ein Bauernhaus. Ihres hatte noch Jacops Großvater gebaut, von dem sich kein Bild einstellen wollte. Großeltern hatte er überhaupt nie gesehen, selten lebten drei Generationen zusammen auf einem Hof, dafür wurde im Ländlichen zu früh gestorben. Über die Ansiedlung hinweg war sein Blick über buntscheckige Felder bis zum Rhein geflogen: da der Fronhof mit seinen Gesindehäusern und Wirtschaftsgebäuden, dort St. Pankratius, die erzbischöfliche Burg. Eindrücke von banaler Vertrautheit. Wie vordem hatte er Kinder vom Waldrand her kommen sehen, die Nüsse und Beeren gesammelt hatten, Brennholz trugen, Bauern beim Harken und Jäten, Frauen im Gespräch, Körbe mit Saatgut in die Hüften gestemmt, Hirten, die Schweine und Ziegen über das Weideland trieben.

					Wo waren alle diese Leute gewesen?

					An jenem schrecklichen Tag.

					Der niedergebrannte Hof. Die zwei Toten, überall schwelen noch Feuer. Inmitten der Trümmer er, der Junge – fassungslos, wie versteinert, doch kein Nachbar eilt herbei, nicht mal ein Hund lässt sich blicken – wie kann das sein? Dass niemand im Dorf etwas gesehen, gemerkt hat? Dass niemand ihn sieht, wie er dasteht? Der Roggen wird gemeinschaftlich bewirtschaftet, jemand muss in der Nähe sein –

					Warum hat mich das nie beschäftigt?

					Er war geflohen aus einem Schreckensgemälde, das ihn und die reglosen Körper zeigte, niemanden sonst.

					Vorhin jedoch, als er erstmals nach so vielen Jahren das Dorf wieder vor Augen gehabt hatte, war etwas Seltsames geschehen. Mit einem Mal hatte er sich angestarrt gefühlt, eigenartigerweise von hinten. Seine Nackenhaare hatten sich aufgestellt, er war herumgefahren – niemand dort. Hatte zum Hofverband rübergesehen, und sofort war die Empfindung zurückgekehrt und mit ihr die schockartige Einsicht, dass er aus der Vergangenheit angestarrt wurde. Etwas war da gewesen an jenem Tag außer ihm, seinem Vater und seinem Bruder! Eine Präsenz, monströs, lauernd im Roggen. Über einen Abgrund von Jahren hinweg hatte sie Jacop aufgespürt, ihr Blick hatte in seinem Rücken gebrannt, und er hatte gewusst, dass der Junge sie auch gefühlt haben musste. Wie eine Trübung im Augenwinkel entzog sie sich jetzt, sobald er hinschaute, doch was immer damals aus dem Feld gekommen und nun wieder da war, zwanzig Jahre danach, erzählte eine ganz andere Geschichte als auf dem Gemälde –

					»Und Euer Vater?«, fragte Jaspar zum dritten Mal.

					»Mhm?«

					»Was hatten sie Eurem Vater getan?«

					»Weiß nicht. Bin nicht nahe genug rangegangen.« Jacop furchte die Stirn. »Was fragt Ihr überhaupt? Das habe ich Euch alles erzählt. In Bodo Schuifs Brauerei.«

					»Hm, ja.« Der Physikus kratzte seinen Schädel. »Dort habt Ihr Eure Vergangenheit exhumiert. Jetzt müsst Ihr Euch mit ihr versöhnen. Ihr sagtet, Euer Vater habe Euch zugewinkt.«

					Jacop kaute auf seiner Lippe. »Ich muss mich geirrt haben.«

					»Das klang in der Brauerei anders.«

					»Nein, tat es nicht. Ich muss mich geirrt haben. Das ist bei Weitem nicht dasselbe, als hätte ich gesagt, ich habe mich geirrt.«

					Jaspar schnalzte vergnügt mit der Zunge. »Was ein paar Tage in meiner Gesellschaft bewirken.«

					»Alter Wichtigtuer.«

					»Vorsicht, Füchschen. Ihr wollt Euch mit mir nicht im Haarespalten anlegen.«

					»Hättet Ihr bloß welche.«

					»Spottet nur. Eine Glatze hilft probat gegen Haarausfall. Da Euch die Dialektik ja geradezu aus den Poren quillt, könnt Ihr mir sicher erklären, was genau die beiden Formulierungen so fundamental voneinander unterscheidet.«

					»Im einen Fall weiß ich, was war. Im anderen bleibt ein Rest – na ja, Ungewissheit.«

					»Benutzt die richtige Vokabel.«

					»Die da wäre?«

					»Angst, Füchschen. Eine Höllenangst, Euch nicht geirrt zu haben. Dass Euer Vater tatsächlich noch lebte und Euch zugewinkt hat. Seid Ihr nicht hergekommen, um Euch dieser alten Angst zu stellen?«

					Jacop vergrub die Finger in seinem Haar. Herrgott, was sollte er tun? Nichts lief wie geplant. Weder war er mit Adelinda auf Landfahrt gegangen, noch wagte er, da er nun hier war, den entscheidenden Schritt zurück in die Vergangenheit, was erfordert hätte, runter ins Dorf zu gehen. Nicht mal sich dünnemachen konnte er, nachdem Jaspar ihn aufgespürt hatte.

					»Ihr glaubt, das sei alles so einfach.«

					»Nein.« Jaspar blinzelte in die Sonne. »Ich glaube, hier sitzen zwei Jacops mit dem Rücken zum Baum. Einer, der schöne Reden schwingt, wie kürzlich noch auf der Stadtmauer: Man kann auch weglaufen, indem man bleibt. Wert, Generationen übermittelt zu werden. Das andere war auch nicht schlecht –«

					»Lasst es.«

					»Ach ja: Ich bin so lange weggelaufen, dass ich mich verloren habe. Eines Abaelardus würdig.«

					»Ihr wollt nicht erleben, wie ich mich verliere.«

					»Wartet, es geht noch besser«, legte der Physikus eifrig nach. »Nie könnte Richmodis mit einem glücklich werden, der sich nicht selber kennt. Waren das Eure Worte?«

					»Jaspar, was soll das?«

					»Der eine von Euch ist entschlossen, der Vergangenheit gegenüberzutreten. Der andere klebt, nun ja, wie ein verängstigter Käfer an dieser Ulme.«

					»Ich bin nicht verängstigt!«

					»Also was wollt Ihr hier?«

					Was will ich? Jacop schloss die Augen, plötzlich sehr müde.

					»Macht einen Vorschlag, Physikus. Ihr wusstet, dass ich hier sein werde, also wisst Ihr bestimmt auch, warum.«

					»Selbstverständlich. Um ins Dorf zu gehen, Euch genau dort hinzustellen, wo Ihr damals gestanden habt, ins Roggenfeld, und Eurem Vater und Bruder zu sagen, dass es Euch leidtut. Dass Ihr vielleicht nie wissen werdet, ob sie noch lebten oder, was ich eher annehme, tot waren. Dass Ihr ein verängstigter Junge wart, rettungslos überfordert, nunmehr ein Mann, der sie bittet, ihm zu vergeben. So wie es der mitleidige Gott längst getan hat, falls es was zu vergeben gibt, was ich wie gesagt stark bezweifle. Ist es das, was Ihr wollt?«

					Jacop starrte ihn an. »Nun, das könnte – das werde ich wohl gewollt haben.«

					»Dann ab zum Hof mit Euch.«

					»Aber dort –«

					»Aber dort, aber dort –«, äffte Jaspar ihn augenrollend nach. »Rede ich Frösche? Nichts ist dort. Nur ein kleiner Junge, dessen gepeinigter Geist seit über zwanzig Jahren auf derselben Stelle steht. Ihr müsst zu diesem Jungen gehen und ihm Frieden schenken, hört Ihr? Versteht Ihr das?«

					»Ja, aber –«

					»Kein Aber. Herrgott!« Jaspar stand auf und klopfte das Gras aus seiner Kutte.

					»Wartet! Da war – da ist noch was anderes.«

					»Was?«

					Jacop blickte zum Dorf. Die Sonne stand tief, verströmte späte Wärme, doch er fühlte seine Zehen und Fingerspitzen kalt werden. Das Ding aus dem Feld näherte sich, angelockt von seiner Angst.

					»Sagt schon.«

					»Nichts.« Er stand auf und ging den Hügel hinab. Es gab kein Ding. Was er empfand, war das Schuldgefühl eines Jungen, der sich nicht vergewissert hatte, ob er Vater und Bruder hätte helfen können. Jaspar hatte vollkommen recht. Ein Leben lang war er vor der Ungewissheit davongelaufen. Er war es satt zu fliehen. Vor was auch immer.

					»Kommt Ihr?«, rief er.

					»Allzu gerne.« Jaspar eilte ihm hinterher. »Und danach müssen wir unbedingt über Eure Zukunft sprechen. Ich habe da etwas in die Wege geleitet –«

					»Ihr habt was?«

					»Es wird Euch gefallen.«

					»Könntet Ihr unter Umständen aufhören, Euch in mein Leben einzumischen?«

					»Ja, aber das hätte für Euer Leben nachteilige Folgen.«

					»Was wären mir denn für Nachteile erwachsen, wenn ich Euch nicht getroffen hätte?«

					»Ihr wärt tot.« Der Physikus schloss zu ihm auf. »Außerdem braucht Ihr meine Hilfe bei der anderen Sache.«

					Jacop blieb stehen. »Welche andere Sache?«

					»Später. Ihr –«

					»Welche andere Sache, Jaspar?«

					Der Physikus rieb seinen Nasenrücken, um, wie er sagte, den intellectus zu stimulieren. Da augenblicklich keine Verschwörung zu ermitteln war, diente die Stimulanz offenbar kommenden Aufgaben, die mit beunruhigender Sicherheit Jacop zum Gegenstand hatten.

					»Hört zu, Jaspar –« Er holte tief Luft, was ordentlich wehtat. Vor gerade mal einer Woche hatte Urquhart ihm die Prügel seines Lebens verabreicht. Wahrscheinlich hätte der Riese ihn hoch auf dem Domchor totgeschlagen, wäre der Physikus nicht dazwischengegangen. »Es stimmt, ohne Euch läge ich irgendwo verscharrt. Ich werde Euch nie genug danken können, Euch und Richmodis und Goddert –« Er stockte. »Aber gerade kommt es mir vor, als ob alle Welt an mir zerrt! Ich habe Richmodis gern, mehr als Ihr denkt, aber sie will ihren Jacop, Ihr wollt Euer Füchschen, Goddert muss noch einiges trinken, um mich zu wollen, aber auch er wird seinen Jacop vor Augen haben, wer oder was also soll ich sein?«

					»Nichts davon.«

					»Danke. Ihr seid hilfreich wie ein Stein im Schuh.«

					»Und Ihr noch nicht fertig. Sprecht weiter.«

					Was konnte er sagen, ohne Jaspar zu kränken? Hätte er bloß dessen Begabung, Gedanken rhetorisch Schliff zu verleihen.

					»Vielleicht bin ich es einfach nicht gewohnt, dass Menschen sich so sehr für mich interessieren – versteht Ihr? Das ist überaus anstrengend für mich, solche Gespräche, und ich bemühe mich ja, ich bemühe mich wirklich, aber –«

					Er schwieg. Der Physikus nickte ihm aufmunternd zu.

					»Keiner von Euch bekäme mich«, schloss Jacop. »Ihr bekämt nur Teile. Ich liege in Teilen.«

					»Oh ja. Ein Teil unbeglichene Schuld, ein Teil Finsternis, ein Teil Leben und Licht. Weit über die Jahre verstreut. Achtung und Verachtung Eurer selbst aequae partes. Großmäulig genug, das Herz meiner Nichte zu stehlen, voller Scham, ihr nichts bieten zu können. Nein, wartet.« Der Physikus hob eine Hand, da Jacop sich anschickte, etwas zu sagen. »Wäre ich an Eurer Stelle, ich würde ebenso denken. Mich zurückziehen wollen, um wieder ein ganzer Mensch zu werden, da ich die Teile nun sehe, sie mir gezeigt wurden. Alles braucht seine Zeit. Die Seele ist kein Karren, den man zusammennagelt, und schon gar nicht bedarf es notorischer Besserwisser wie mich, die einen drängen. – Was also täte ich, volksnaher Künste mächtig? Umherziehen mit Gauklern, irgendwo muss man ja anfangen, bis sich ein Kaufmann, Schmied, Baumeister, Minnesänger findet, der mich ausbildet. Ich wäre lange unterwegs, aber es wäre ja kein Davonlaufen wie früher, sondern eine spirituelle Reise, iter ad mentem, bis ich nach Jahren als ehrbarer Mann heimkehrte, gefestigt an Charakter, klimpernd vor Silber, um die Dame meines Herzens glücklich zu machen, die derweil längst einen anderen gefunden hat, und von den lieb gewonnenen Menschen, die ich kannte, ist der eine an der Gicht und der andere am Suff gestorben. Das ist ein feiner Plan, genau so würde ich handeln, und was wäre ich dann?«

					Jacop starrte ihn finster an.

					»Ich weiß.« Jaspar seufzte. »Ihr hasst es, wenn ich recht behalte.«

					»Wer sagt, dass Ihr recht behaltet?«

					»Ihr. Andernfalls wärt Ihr nicht hergekommen, sondern würdet einer gewissen Adelinda Artemia zeigen, wie man die Flöte hält. Soll ja von beträchtlichem Liebreiz sein.«

					»Und jetzt?«

					»Jetzt?« Jaspar hob vergnügt die Brauen. »Jetzt gehen wir runter ins Dorf und befragen die Nachbarn, was vor zwanzig Jahren geschehen ist.«

					»Jemand hat meine Familie ermordet. Das ist geschehen.«

					»Sicher. Aber wollt Ihr denn gar nicht wissen, warum?«

				
					
						Köln

					
					Mathias Overstolz sprang auf, dass sein Stuhl krachend nach hinten flog. Einzig der Tisch, auf dem sich Ballen syrischen Brokats stapelten, schien ihn davon abzuhalten, seinem Cousin an die Gurgel zu gehen. »Bedingungen? Erst droht uns dieser Physikus, jetzt stellt er uns Bedingungen? Und das lässt du dir gefallen?«

					Johann zuckte die Achseln. Er zog einen Schemel heran und setzte sich.

					»Du hast eingekauft.«

					»Äh, ja«, sagte Mathias, für einen Moment überrumpelt. »Kamen mit der wöchentlichen Ladung Ingwer und Orangen. In der Fondaco haben sie den Posten zum Spottpreis erworben – irgendein abgerissener Damaszener, der Geld brauchte.«

					Die Fondaco dei Tedeschi war das Kontor deutscher Kaufleute in Venedig. Von dort importierten die Overstolzen exotische Weine, Früchte und Gewürze, aber auch Seide, Damast, Bücher und Schmuck.

					»Hübsch.« Johann zupfte an einem der Stoffe, achatgrün und mit Goldfäden durchwirkt. »Die Lieblingsfarbe unseres Erzbischofs.«

					Mathias stemmte die Fäuste auf die Tischplatte.

					»Ganz recht.« Die Ader auf seiner Stirn pochte. »Bring mir das Blut des Nessos, und ich könnte vergessen, was du hier versuchst mir aufzutischen wie sauren Wein.«

					Das vergiftete Blut des Zentauren, mit dem Deïanira die Kleidung des Herakles bestrichen hatte, im Wahn, seine Liebe derart zurückzugewinnen. Stattdessen war der Held unter Höllenqualen dran gestorben.

					Johann lächelte schief. Ein Nessoshemd für Konrad –

					Er schob den Ballen zurück.

					»Hol es dir selber«, sagte er. »Irgendeinen Glücksritter wirst du schon auftreiben, der in Mykene die letzten Tropfen für dich von den Tempelresten kratzt.«

					»Ja, eher finde ich so jemanden, als dass ich mich erpressen lasse. Der Pfaffe kann sich seine Bedingung –«

					Johann schüttelte den Kopf.

					»Wir müssen Frieden mit ihm machen, Mathias. Ob es dir gefällt oder nicht.«

					Sein Cousin kam um den Tisch geeilt und hielt Daumen und Zeigefinger eine Winzigkeit auseinander. »So viel, Johann! So viel hat gefehlt.«

					»Aber es hat nun mal gefehlt.«

					»Wir werden einen neuen Versuch unternehmen.«

					»Gar nichts werden wir.« Johann stand auf und sah seinem Gegenüber ruhig in die Augen. Er war ein Stück höher gewachsen als Mathias. Nicht, dass dieser sich von Körpergröße hätte beeindrucken lassen. Soweit Johann bekannt war, fürchtete Mathias überhaupt nur unvorteilhafte Bilanzen. Doch Johann war der Ältere von beiden, außerdem wusste er um die Würde seiner Erscheinung. »Gib endlich Ruhe und hör zu, was ich dir zu sagen habe.«

					Sein Cousin brütete vor sich hin. Dann hob er in einer Zurschaustellung von Fatalismus die Arme. Er ging zur Anrichte, füllte zwei Becher mit honigfarbenem Wein und reichte einen davon Johann.

					»Hier. Trink, bevor du weitersprichst.«

					Johann kostete. Der Wein war von überragender Qualität.

					»Malvasier?«

					»Vom Peloponnes.« Mathias nickte. »Monemvasia. Lakonische Küste. Die Spannungen da unten nehmen zu. Ich wette ein Fuder Safran, dass die Rhomäer über kurz oder lang die Oberhand gewinnen.« Er stellte seinen Stuhl wieder auf, setzte sich aber nicht.

					»Süß und schwer«, konstatierte Johann anerkennend.

					»Hoffentlich versüßt er auch deine Worte. Genieß ihn. Der größte Teil geht auf Weiterreise nach England. Henrys Hof zahlt fabulöse Preise für das Zeug, aber wer weiß, wie lange wir noch drankommen.« Mathias bleckte die Zähne. »Weil sich nämlich alles ändert, Cousin. In Venedig wächst die Angst, Michael von Nicäa werde Konstantinopel angreifen, die Kreuzfahrer rauswerfen und ihr lächerliches Lateinisches Kaiserreich beenden. Der Nicäer soll verkündet haben, das venezianische Viertel als Erstes niederbrennen zu wollen. Dieser Malvasier, der dir so mundet, könnte über die Fondaco dann nicht mehr zu haben sein. Wie manches, aber sollen wir darauf verzichten? Nein, wir erschließen neue Beschaffungswege! Oder denk an unsere englischen Freunde – du weißt, wer alles an Henrys Thron sägt. Seine Lage ist prekär. Die Zugeständnisse an Frankreich um des lieben Friedens willen, sein Ärger mit Montfort, mit Llywelyn –«

					»Welcher Llywelyn?«, fragte Johann, verwirrt über die Richtung, die das Gespräch nahm. »Der Waliser?«

					»Llywelyn ap Gruffydd, selbsternannter Prince of Wales.« Mathias nickte. »Er wird täglich stärker, während Henry förmlich in sich zusammenschnurrt. Bei unseren Handelspartnern läuft einiges aus dem Ruder. Auf wen soll man setzen, da das Spiel der Mächtigen stets neu gespielt wird? Nicäer? Venezianer? Henry? Montfort? Ich sag’s dir, Johann – auf uns! Auf den Handel stützen sich die Mächtigen. Ohne uns sind sie nichts. Wenn wir nur wollten, könnten wir sie mit einem Fingerschnipp verschwinden lassen –«

					»Nur haben sie bis auf Weiteres uns verschwinden lassen«, bemerkte Johann trocken. »Auf Konrads Burgen, falls ich dir das in Erinnerung rufen muss.«

					Mathias verzog die Lippen, und schon tat es Johann leid. Genau darum war es schließlich gegangen bei ihrem Versuch, das Machtgefüge wiederherzustellen, wie es gewesen war, bevor Konrad das Patriziat aus den städtischen Ämtern entfernt und durch Brauer, Fleischer und Fischer ersetzt hatte: Ehrbare Schöffen ausgetauscht gegen Marionetten und Speichellecker unterster Charge, derer Ergebenheit der Bischof sich gewiss sein konnte. Wie im Rausch hatte er sodann Dutzende Edle für vogelfrei erklärt, manche sofort hinrichten, andere auf seinen Burgen gefangen setzen lassen. Alle Fürbitten waren ungehört verhallt, bis Johann, Mathias und ein paar weitere Meliores einen Bund geschlossen hatten mit dem Ziel, das Rad zurückzudrehen.

					Sie hatten Opfer gebracht. Jeder von ihnen.

					Doch der Bund hatte mehr und mehr Opfer gefordert. Menschen, die keine Schuld am Niedergang des Patriziats trugen. In jener Nacht, als Mathias den crucesignatus Urquhart von Monadhliath angeworben hatte, damit er ihren Plan zur Vollendung brächte, waren sie zu Spielfiguren des Bösen geworden. Urquhart, ein Gilgamesch und nihilistischer Zerstörer, der Johann immer noch erschaudern ließ. Soweit möglich, war er dem Mann aus dem Weg gegangen, obschon dessen geschliffener Geist ihn fasziniert hatte. Es waren die Augen des Kreuzfahrers gewesen, die ihm den Schlaf geraubt hatten – bernsteinfarben, fast golden, doch dahinter hatte die Kälte eines Sternenmeers inmitten absoluter Leere gelegen, gefrorene Intelligenz. Wie zwei Spiegel hatten sie jegliches Schlechte auf den Betrachter zurückgeworfen, immerzu hatte man seine eigene Niedertracht darin erblickt.

					»Was ich sagen will«, fuhr Mathias fort, ohne Johanns Einlassung zu kommentieren, »ist, dass wir uns neu zu bewerten haben. Wollen wir Opfer der Umstände bleiben? Denk nach. Was anderes tun Könige und Kaiser, Erzbischöfe und Päpste seit Jahrhunderten, als die Menschen mal unter Verheißung des Paradieses, mal unter Androhung der Hölle vor sich herzutreiben? Sie mögen dir das Gefühl geben, auf der richtigen oder falschen Seite zu stehen. Dich im Glauben wiegen, das zu wollen, was sie wollen! Aber wie viel Johlen und Kampfgesang, Beten und Huldigen verschleiern, dass sie uns nie eine Wahl ließen? Herzöge, Grafen, Ritter, sie mögen Herren ihres Willens sein, aber Kaufleute? Wir trinken kostspieligen Wein, tragen teure Pelze – doch sobald in Outremer, England oder sonst wo ein Haufen Gläubiger oder Ungläubiger beschließt, den anderen Haufen niederzumachen, bibbern wir vor unseren Kaminfeuern und hoffen, dass der Sturm an uns vorüberzieht und die Entscheidungen Größerer uns nicht in den Ruin treiben.«

					»Outremer, England«, schnaubte Johann. »Was redest du? Wir haben es nicht mal geschafft, uns hier zu behaupten.«

					»Und warum?« Mathias schob grimmig den Unterkiefer vor. »Sag mir, Johann, wie konnte Konrad uns entmachten, die wir gestern noch glaubten, uns gehöre die Stadt?«

					»Sag du es mir, damit das hier ein Ende hat.«

					»Weil wir Reichtum mit Prunk verwechselten. Macht mit Zurschaustellung von Macht.«

					»Recht und Unrecht haben wir verwechselt!«

					»Hätte Urquhart Erfolg gehabt, würdest du anders reden.«

					»Er hatte aber keinen.«

					»Ja, weil ein Habenichts und ein nach Fusel stinkender Pfaffe es verhindert haben«, zischte Mathias erbittert. »Vor dem wir buckeln müssen wegen seiner angeblichen fünf Vertrauten, und als sei das nicht schmachvoll genug –«

					»Wir haben verloren! Spielt es eine Rolle, wer oder was es verhindert hat? Hat Rache uns unserem Ziel näher gebracht?«

					»Predige das deiner Mutter«, knurrte Mathias. »Sie will Rache. Mir geht es um Sicherheit.«

					»Dem Physikus auch.«

					»Hol ein Gefäß, mir kommen die Tränen.«

					»Er hätte zu Konrad gehen können, oder nicht? Uns bloßstellen.«

					»Und warum hat er es dann nicht getan?«

					»Weil er Frieden will.«

					»Du Träumer! Heute früh hat er dich aus dem Bett geholt, weil er mehr will als das. Immer neue Bedingungen.«

					»Nein.« Johann trat ans Fenster und schaute hinaus auf den geschäftigen Filzengraben. »Es ist seine einzige Bedingung. Was mich betrifft, bin ich bereit, sie zu erfüllen.«

					Sie schwiegen eine Weile, lauschten dem Straßenlärm.

					»Hör zu, Johann«, sagte Mathias, bevor das Schweigen verklumpen konnte. »Welche Bedingung immer das ist, zwei Dinge will ich klarstellen. Erstens, nichts von dem, was wir getan haben, ringt mir auch nur einen Hauch von Reue ab. Falls du Gewissensbisse hast, wein dich bei den Unseren aus, die immer noch auf Konrads Burgen schmachten. Erzähl es den Witwen derer, die er enthaupten ließ. – Zweitens, nimm zur Kenntnis, dass es nicht vorbei ist. Epochales wird sich ändern, weil wir es ändern. Nicht länger werden wir uns von Adel und Klerus abhängig machen, sondern wir machen sie abhängig von uns. Werden nicht länger zittern, ob sie zu unseren Gunsten entscheiden, sondern ihnen unsere Wünsche in die Feder diktieren. Hier, im Reich, in der Welt. Mag sein, es wird uns Jahrzehnte kosten, doch wir werden siegen, denn wir kämpfen mit der mächtigsten Waffe, die uns jemals zur Verfügung gestanden hat.« Er zog einen Silberpfennig aus seiner Manteltasche, hielt ihn hoch und legte ihn auf den Tisch. Johann wusste nicht recht, was er sagen sollte, und Mathias schien alles gesagt zu haben.

					Also tranken sie den Rest des Malvasiers.

					»Nun denn.« Mathias wischte sich den Mund ab. »Erzähl den schäbigen Rest. Was will der Physikus?«

				
					
						Worringen

					
					Jacop traute seinen Augen nicht.

					Da stand er immer noch! Der Junge, der er gewesen war. Am Rande des Feldes, mit dem Rücken zu ihm. Anders als vordem war der Roggen abgeerntet, sodass er die schmächtige Gestalt schon von Weitem hatte sehen können. Gespenstisch! Als erblickte er sich selbst, und der Gedanke kroch in seinen Kopf, dass sie über Jahrzehnte hinweg, in beide Richtungen der Zeit, unauflöslich miteinander verbunden waren, immer gewesen waren. Dass er, damals vor der niedergebrannten Hütte, den Blick eben jenes älteren Jacop gespürt hatte, der gerade sein jüngeres Selbst betrachtete. Hätte er sich vor zwanzig Jahren umgedreht, hätte er demnach sich selbst dort stehen sehen müssen, womit er das Ding im Roggen war.

					Aber wer hatte dann ihn vorhin angestarrt? Von hinten.

					Ein noch älterer Jacop?

					Man konnte verrückt darüber werden. Wer zum Teufel pflanzte ihm solche Ideen ein?

					Wer schon?

					Glaubte man Jaspar, überlagerten die Ebenen der Zeit einander. Am gestrigen Abend war der Physikus darauf zu sprechen gekommen. Die Einswerdung aller Ebenen ermögliche dem Menschen, mit sich und Gott ins Reine zu gelangen, wobei Jacop den Eindruck gewonnen hatte, Jaspar erwähne den Schöpfer mehr der guten Ordnung halber. Gewiss bewunderte er Gottes Plan, fand aber, dem Menschen müsse es gestattet sein, diesen zu durchdringen und dafür den Hebel der Vernunft anzusetzen. Glaube, hatte er Jacop wiederholt erklärt, führe zur Erkenntnis, Vernunft zur Wahrheit, warum also nicht kraft der ratio fide illustrata die Schöpfung einer gleichermaßen demütigen wie präzisen Analyse unterziehen, allem voran die Zeit –

					 

					»– in der die Gegenwart gewissermaßen ein Scharnier ist, das Zukunft und Vergangenheit verbindet. Versteht Ihr? Nein, versteht Ihr nicht. Also gut, man könnte sagen, was gewesen ist, das ist gewesen, und was bevorsteht, gibt es noch nicht, weshalb der Gegenwart maximale Bedeutung zukommt. Einzig in ihr können wir leibhaftig existieren. Und dennoch ist das Jetzt alles andere als das solide Fundament unserer Existenz, vielmehr flüchtig wie der Wind. Das kann ich Euch sogar beweisen. Wann ist Gegenwart?«

					»Äh – jetzt.«

					»Welches Jetzt?«

					»Na – jetzt.«

					»Nein, denn das ist schon wieder ein anderes Jetzt. – Seht Ihr? Kaum habt Ihr Jetzt gesagt, ist Jetzt bereits Vergangenheit. Gegenwart ist eine Illusion. Und was ist Vergangenheit?«

					»Hm – lasst mich nachdenken – ein Schatz?«

					»Schatz?«

					»Ja. Wie eine Truhe Pfennige. Jedes Jetzt ein Pfennig. Nur halt keine Münzen, die man nehmen und sich was dafür kaufen kann, sondern Erinnerungen.«

					»Dafür gehört Euch nachgeschenkt, Fuchs! Becher her! Was war, ist Erinnerung, und Zukunft?«

					»Ich muss erst mal trinken.«

					»Erwartung, Füchschen. Das ist Zukunft. Was also ist die Zeit?«

					»Erinnerung, Erwartung und –«

					»– Illusion. Aber auch Vergangenheit ist Illusion, oder kann man seinen Erinnerungen trauen? Und Zukunft ist Vergangenheit, da alles, was wir anstreben, im Erlebten wurzelt. Die Zeit mag uns dreigeteilt erscheinen, doch tatsächlich ist sie Allgegenwart, wie Augustinus sagt, und darum könnt Ihr mit Eurem jüngeren oder älteren Selbst Kontakt aufnehmen.«

					»Aber beide leben doch an verschiedenen Enden der Zeit!«

					»Hm. Sollte ich den guten Tropfen verschwendet haben? Ich sagte, betrachtet die Gegenwart wie ein Scharnier. Wie ein Gelenk zwischen zwei Stöcken: ein Stock Vergangenheit, ein Stock Zukunft. Klappt man sie auseinander, ist es, wie Ihr sagt. Klappt man sie zusammen, liegen Vergangenheit und Zukunft aufeinander. Dann stellen Kindheit und Alter die kürzeste Verbindung dar. Versteht mich nicht falsch, ich schätze die Zukunft um ihrer selbst willen. In ihr vollzieht sich progressio, schreiten wir voran, aber das soll einen anderen Krug wert sein. Was ich sagen will – das Kind, das ihr wart, lebt in Euch fort. Ihr könnt zu ihm sprechen, jederzeit, seine Angst, seine Klage hören. Auf der Ebene der Seele liegen die Stöcke immer aufeinander, aber das Scharnier will gut geölt sein. Und nun denke ich mir, was wäre besser geeignet, es zu ölen, als an den Ort zurückzukehren, von dem Ihr als Kind –«

					»Der Hof? Auf keinen Fall!«

					»Warum nicht? Ihr habt gelernt zu fühlen. Vielleicht würdet Ihr dort anfangen zu sehen.«

					»Was soll da sein? Da war alles niedergebrannt.«

					»Ihr seid dort!«

					»Ich gehe aber nicht zurück.«

					»Wie Ihr meint. Schlafenszeit. Ich muss Kerzen sparen.«

					 

					Nun waren sie doch hier, da stand der Junge, unbeachtet von den Menschen auf den Feldern. Von Nahem sah der Hof noch stattlicher aus, Pfahlspeicher, Wohngebäude, Stallungen und Scheune, abseits ein Backhaus. Jacop suchte sich die hingestreckten Körper in Erinnerung zu rufen, doch sie blieben Löcher im Schreckensgemälde. Unter seinen Schuhen knirschte der Kies, als er hinter sein jüngeres Selbst trat, die Hand nach ihm ausstreckte –

					»He, du«, sagte Jaspar. »Wer wohnt da?«

					Der Junge drehte sich zu ihnen um. Er hatte struppiges braunes Haar, nicht die mindeste Ähnlichkeit mit Jacop und aß einen wurmstichigen Apfel.

					»Wir«, sagte er.

					»Und wer ist wir?«

					»Leupold am Spranger. Un’ wir.«

					»Ist das dein Vater?«

					Der Junge betrachtete verschüchtert Jaspars Kutte. »Ja, hochwürdigster Herr.«

					»Ehrwürdig reicht. Wir würden gerne mit ihm sprechen.«

					»Der is’ auf Versammlung.«

					»Löblich. Und du? Hast du nichts zu tun?«

					»Doch, Herr. Ich hab die Ställe ausgemistet. Hab gemolken und gefüttert und den Dung auf die Felder ausgetragen. Und mit Vater den Boden aufgehackt und die Schweine zur Mast in den Wald geschickt. Morgen helf ich, Schafe scheren. Aber die Körner können wir noch nicht zur Mühle bringen, weil –«, und so weiter, und so fort. Die Schilderung des Tagewerks drohte auszuarten. Eine Hochschwangere trat, begleitet von zwei Mädchen, aus dem Bauernhaus. Ihr Obergewand war grau und arbeitsdienlich, jedoch mit weiten Hals- und Armausschnitten und wenig geflickt – diesen Leuten ging es gut genug, um sich alle halbe Jahre neu zu kleiden. Der Junge starrte sie schuldbewusst an, warf den Apfelkitsch weg und rannte davon.

					»Das will ich dir auch geraten haben!«, rief die Frau ihm hinterher. »Taugenichts! Geh Holz sammeln, jedes kleine Zweiglein, sonst –«

					Sie bemerkte die Hinzugetretenen und senkte den Blick.

					»Gott grüß Euch.«

					»Der Herr sei mit dir und mit deinem Geiste«, sagte Jaspar liebenswürdig und raunte Jacop zu: »Verratet bloß nicht, wer Ihr seid.«

					»Soll ich denn nicht meine Geschichte erzählen?«

					»Ihr sollt zuhören. Wer redet, erfährt nichts.«

					Leupold am Spranger kehrte kurz vor Sonnenuntergang vom Gemeindetreffen heim. Seine Erscheinung wie die seiner Frau verriet, dass die Familie in bescheidenem Maße bessergestellt war als die meisten Hörigen. Das Haar standesgemäß über den Ohren abgeschnitten, die Bundschuhe jedoch aus gutem Leder und der Leibrock fast neu. Er sah Jacop und Jaspar im Stoppelfeld liegen, runzelte die Stirn, setzte zum Gruß an und ging stattdessen ins Haus.

					»Was können die Nachbarn damals mitbekommen haben?«, sinnierte Jaspar.

					»Wie ich schon sagte – da kam keiner.«

					»Ja, aber was können sie gesehen haben?«

					Jacop stützte sich auf seine Ellbogen und blinzelte hinüber zur nächsten Hofstelle. Sie lag ein Stück entfernt zurückgesetzt unter Obstbäumen.

					»So weit eine Feldhenne in einem Flug fliegen kann –«

					»Soll heißen?«

					»Bauernsprache. Oh.« Jacops Augen leuchteten. »Ich weiß etwas, das Ihr nicht wisst.«

					»Und das wäre?«

					»Na, eben das. Die Faustregel. Zwischen zwei Hofstellen soll mindestens so viel freies Land bleiben, wie eine Feldhenne in einem Flug zurücklegen kann.«

					»Aha.«

					Jaspar wartete, ob da noch was käme. Er setzte sich auf und zupfte Halme von seiner Kutte. Schaute zum Himmel und einem Zug Kraniche hinterher. Auf seine Füße. Zum Bauernhaus, in dem Leupold verschwunden war. Im Garten schnitten die Mädchen Kräuter und zogen Rüben. Eine Magd näherte sich über die Dorfstraße mit zwei offensichtlich schweren Eimern, aus denen es schwappte. Soweit ersichtlich, verfügte Leupold über keinen eigenen Brunnen, dafür standen mehrere gut gefüllte Regenfässer entlang der Hauswände, wo das Wasser aus den Binsen lief.

					»Wie eine Feldhenne im Flug?«

					»Genau.«

					Katzen strichen umher, Hunde kläfften um die Wette. Die Magd bog aufs Hofgelände ein. In den Bäumen stimmten die Vögel ihren abendlichen Reviergesang an, auf den Feldern brüllten die Ochsen, deren Arbeitstag nun bald enden würde.

					Wie eine Feldhenne –

					»Ja, und wie viel ist das jetzt, zum Teufel?«

					Jacop begann zu lachen. »Na, eben so viel, wie eine gewöhnliche Feldhenne –«

					»Herrgott, was weiß denn ich, wie weit der komische Vogel fliegen kann!«

					»Nun, wenn Ihr eine Feldhenne wärt –«

					»Pass bloß auf.«

					»Etwa dreihundert Schritte.«

					Jaspar schätzte die Distanz zum Nachbarhof ab. »Das sind aber mindestens vierhundert.«

					»Es gibt Feldhennen und Feldhennen.«

					Leupold kam wieder zum Vorschein und eilte beflissen herbei.

					»Ihr wolltet mich sprechen, ehrwürdige Herren?«

					Sein Blick glitt zu Jacop, der ihm offenbar nicht ehrwürdig genug erschien, und fand zurück zu Jaspar. Die schlichte Aufmachung der Franziskaner lud nicht zu Kniefällen ein, doch der Physikus wusste, dass sein Habichtgesicht mit den durchdringenden Augen die Menschen gefangen nahm. Viele mochten, manche fürchteten, was sie darin erblickten: Scharfsinn.

					»Mechthild, meine Frau, sagt, ihr strengt eine heilige Untersuchung an?«

					»Eine inquisitio haereticorum, ganz recht, da Magie und Gotteslästerung unsere Tage verdunkeln.« Jaspar erhob sich. »Wir tragen die Fackel des rechten Glaubens durchs Land, werden aber, so fürchte ich, heute nicht mehr allzu weit kommen –« Er sah dem Bauer in die Augen. »Jaspar Rodenkirchen, Inquisitor, Physikus und Magister der sieben freien Künste. Das da ist Jacobus Vulpes, mein Protokollant.«

					Im Handumdrehen hatte er damit Leupolds Optionen eingeschränkt. Um Jesu Christi willen zur Gastfreundschaft verpflichtet, hätte der Bauer dennoch eine Herberge empfehlen können – nun aber hatte der fremde Mönch ihm seinen Namen anvertraut, war womöglich seinetwegen hier. Ziemlich sicher wusste Leupold nicht, was eine inquisitio war, doch es klang nach wenig Gutem.

					Dem Bauer blieb schlicht keine Wahl.

					»Bitte«, er neigte ehrergiebig den Kopf, »seid meine Gäste für die Nacht. Wärmt Euch am Feuer, trinkt und esst. Ein Lager kann ich Euch nur in der Scheune bieten –«

					»In der Kammer«, sagte Mechthild, die hinzugetreten war. »Wir schlafen in der Scheune.«

					Jaspar hob das Kinn. Hier war die Haltung des Asketen angezeigt. »Sehr freundlich, meine Tochter, aber wir nehmen mit der Scheune vorlieb. Hat Jesus im bequemen Bett geschlafen, das Körper und Geist verweichlicht? Ich glaube, kaum. Was meinst du, Jacobus?«

					»Ein Bett«, murmelte Jacop, der noch seinen Aufstieg zum Schreiber der Inquisition verdaute. »Allein der Gedanke –«

					 

					»Und was wollt Ihr von mir?« fragte Leupold, als sie die Stube betraten, einen dreijochigen Raum, an dessen Ende eine Stiege hoch zur Schlafkammer führte. Wenig Licht fiel durch die schmalen Fenster. Der Dachstuhl war rauchgeschwärzt, von den Balken hingen Hausrat und Dörrfleisch herab.

					»Auskunft«, sagte Jaspar.

					»Nun –« Der Bauer knetete seine Hände. »Ich weiß nicht viel. Wir sind einfache Leute.«

					»Uns wurde berichtet, hier hätten sich schlimme Dinge abgespielt. Der Pächter vor Euch –«

					»Davon weiß ich nichts.«

					»Man warf ihm vor, er habe schwarze Magie betrieben.«

					»Damit will ich nichts zu tun haben.«

					»Wie lange habt Ihr schon die Pacht?«

					Leupold sah hilfesuchend zu seiner Frau. Ein Knecht betrat mit schweren Schritten die Stube, grüßte, stellte einen Bottich ab und stapfte wieder hinaus.

					»Vier mal fünf Jahre«, sagte Mechthild. »Und einen Sommer.«

					Jacop ging umher, bemüht gelassen. »Und Ihr habt das alles selber aufgebaut?«

					»Mit diesen meinen Händen«, nickte Leupold.

					»Erneuert, was erneuert werden musste?«

					»Das meiste war ja niedergebrannt. Da gab’s Arbeit nicht zu knapp!« Und Leupold begann zu erzählen, während Mechthild und die Magd Rüben, Linsen und Getreide in einen Messingkessel gaben, auch Schmalz, sodann Speck würfelten, was mehr über ihr Bedürfnis aussagte, den Inquisitor versöhnlich zu stimmen, als tausend Worte es gekonnt hätten. Mitten im Raum, in einer Grube aus gehärteten Ziegeln, loderte das Feuer, das von nun an bis zum nächsten Frühling nicht erlöschen würde, darauf brodelte die Suppe. Mit den Essensdünsten schwoll auch Leupolds Bericht an. Wo es dem Mann an Tiefe fehlte, ging er in die Breite und erschöpfte sein Thema ebenso wie seine Zuhörer. Er war Freibauer gewesen bei Dormagen, doch hatten ihn drei Missernten bewogen, sich in Halbfreiheit zu begeben. Mal hatte es zu wenig, mal zu viel geregnet, Vieh hatte den Weizen zertrampelt, eine Krankheit den Roggen befallen, die Böden waren erodiert. Den Hof zu halten war unter diesen Umständen nicht möglich gewesen, da wollte es der Zufall, dass Leupolds Schwager Ott, dessen Familie in dritter Generation auf dem Worringer Hofverband lebte, ihm von einer frei werdenden – gewordenen Hufe erzählte. Das Land stünde zur Übernahme, nachdem der vorige Pächter überraschend verstorben und ohne Erben war –

					»Wie ungewöhnlich«, sagte Jaspar.

					»Nun, die Erben waren auch gestorben.« Jedenfalls, man sei sich rasch einig geworden, zumal wenig Interesse an der Hufe bestanden habe, dieser Tage ziehe es die Bauern in die Städte, umso besser für Leupold. Inzwischen bestelle er zwölf Hektar, werde mit Gottes Hilfe weiteren Boden erwerben, ein Stück Wald urbar machen: »Hektar um Hektar. Hier soll es wimmeln von Gesinde! Das würde mir gefallen, meine Herren! Mehr Gerste, Dinkel, Hirse. Mehr Rinder, Schweine, Ziegen. Mehr Fleisch. Und Pferde! Renner, Ackergaul und Destrier, ja, mehr von allem –«

					Selber ein kleiner Grundherr werden, dachte Jaspar.

					Dich wie einer fühlen.

					Es konnte Leupold glücken. Landesweit blühte der Handel, gediehen die Städte. Das Saatgut dieser Jahre hieß nicht Korn, sondern Münze. Männer wie Leupold brachten den Grundbesitzern Geld ein. Nur selten noch wurden Bauern zum Frondienst herangezogen. Sie entrichteten ihren Zins in Pfennigen, wodurch sie Zeit gewannen, den eigenen Ertrag zu steigern und auf den Märkten teuer zu verkaufen. Umso ärger versuchten die Herren, sie zu schröpfen, doch die Zeiten wandelten sich. Der überwiegende Teil des Landadels lebte kaum besser als seine Hörigen, er war auf die Bauern angewiesen, die – wie Leupold richtig bemerkt hatte – ihr Glück schon seit geraumer Weile in den Städten suchten. Stadtluft mache frei, hieß es: Ein Jahr und ein Tag in der Stadt, und der Grundherr kann dich nicht zurückfordern. Man musste dem Landvolk entgegenkommen, damit es nicht alles stehen und liegen ließ, und das wichtigste Entgegenkommen hieß Erbpacht. Fortan konnten Lehen nicht mehr willkürlich entzogen werden, und genau darauf gründete Leupolds Zuversicht. Seine Kinder und Enkel würden fleißig mehren, was er begonnen hatte. Ein Bauerngeschlecht würden sie werden, das derer Am Spranger.

					So zumindest dachte Leupold sich die Sache.

					Im Anschluss sprach der Bauer noch über das Treffen vom Nachmittag, in der Taverne hatten sie es abgehalten, mit dem Schultheiß sei er einig über ein Spiel- und Gemeindehaus, außerdem waren Regeln ergangen für die Nutzung der Allmende und wann die Deckhengste über die Stuten zu kommen hätten, ach ja, im Oktober werde er einen Brunnen bauen. Der ganze Sermon diente plump erkennbar dem Zweck, die Stunden herumzubringen und Leupold ins beste Licht zu rücken, ohne dem Inquisitor Zeit für Fragen zu lassen. Die Suppe blubberte zu alledem, die Magd schürte das Feuer, auf den Bänken drängten sich die Kinder. Der Knecht fand sich wieder ein. Leupold schindete Zeit heraus, indem er ihn in ein Gespräch über Strauchwerk verwickelte, das sich in die Felder verkrallt hatte, und wie man der Plage ledig würde. Derweil schwand das Tageslicht dahin. Übers Wetter wurde geredet, die Last der Abgaben. Holzschüsseln und Krüge fanden auf die Tafel, der Junge ging mit einer Kanne Brunnenwasser um, zum Händewaschen, denn das aus der Regentonne war dem Durst vorbehalten. Mechthild verteilte Becher, Leupold, auf dem einzigen Stuhl am Kopfende sitzend, schwadronierte und schnitt dunkles Brot.

					Jaspar sah die Ungeduld in Jacops Augen.

					Gleich, Füchschen, dachte er, und sprach ein Tischgebet. Die Mahlzeit wurde schweigend eingenommen, dann begaben sich Kinder und Gesinde zu Bett. Die Bäuerin spendierte eine zweite Portion Suppe, gab extra viel Einlage in Jaspars Schüssel, setzte sich hinzu und begann, im Schein einer Talgkerze Hosen zu flicken.

					»Hm, so, ja.« Leupold räusperte sich umständlich. »Eine heilige Untersuchung also.«

					Da wären wir, dachte Jaspar.

					»In der Tat, mein Sohn. Nie gab es so viel Häresie! Heute will der Laie der bessere Kleriker sein und predigt doch das Wort des Teufels. Köln ist von Katharern befallen wie Euer Kornspeicher von Mäusen.«

					Der Bauer nickte dankbar. Mäuse, damit kannte er sich aus.

					»Ich habe eine Tinktur entwickelt«, sagte er.

					»Gegen Ketzer?«

					»Gegen Mäuse.«

					»Meiner Erfahrung nach hilft gegen Mäuse die Anrufung der heiligen Gertrudis. Und der Mäusesegen.«

					»Hat der Pfarrer schon versucht. Umsonst.«

					Der Physikus verschränkte in missbilligender Geste die Arme. »Die Heilige soll des Helfens nicht mächtig gewesen sein?«

					»Leupold«, mahnte die Bäuerin, der Jaspars Unterton nicht entging.

					»Doch, ja«, beeilte sich der Bauer klarzustellen. »Alle Heiligen helfen.«

					»Und wenn nicht«, belehrte ihn Jaspar, »so ist es Gottes Wille.«

					»Wir haben den Pfarrer sogar gebeten, über die Mäuse zu Gericht zu sitzen«, klagte Mechthild. »Er hat sie von der Kanzel herab vorgeladen, aber sie sind nicht erschienen.«

					»Ich hoffe doch, er hat sie in absentia verflucht.«

					»Allesamt. Und des Landes verwiesen. Allein, sie gingen nicht. Da haben wir drei von ihnen gefangen und nach St. Pankratius gebracht, wo sie öffentlich verurteilt worden sind, den anderen zur Warnung. Eine wurde lebend verbrannt, eine geköpft und die letzte im Bach ertränkt.«

					»Und hat es geholfen?«

					Der Bauer begann seine zweite Schale Suppe zu löffeln. »Na, vielleicht. Der Pfarrer riet zum Exorzismus. Die Tiere seien von Dämonen besessen. Ich sagte, das wären dann aber sehr viele und sehr kleine Dämonen –«

					»Leupold.«

					»Also, nicht dass ich es in Zweifel zöge –«

					»Das solltet Ihr auch nicht«, sagte Jaspar streng. »Der Teufel selbst ist eine Maus.«

					Die Bäuerin bekreuzigte sich.

					»War Euch das nicht bekannt?« Jaspar schüttelte den Kopf. »Ja, habt Ihr denn nie davon gehört, wie der Teufel die Sintflut überlebte? Er nahm die Gestalt einer Maus an und gelangte so unerkannt auf Noahs Arche.«

					»Das erklärt vieles«, murmelte Mechthild und ging die Läden gegen die Abendkühle schließen.

					»Wär’s nur nicht so teuer mit dem Exorzieren.« Leupold sah Jaspar verständnisheischend an. »Zwei Pfennige sollte die Austreibung kosten. So viel kostet auch der Mäusefänger, und wir sind doch keine Pfeffersäcke. Da bin ich auf die Idee mit der Tinktur gekommen. Hab so lang dran rumgebraut, bis sie Wirkung zeigte. Jetzt streich ich Boden und Balken damit ein.« Er senkte vertraulich die Stimme. »Es hilft. Und das Beste daran – ich verkauf das Zeug für gutes Geld.«

					»Interessant.« Jaspar beugte sich vor. »Was ist denn das für eine Rezeptur?«

					»Kräuter, schimmelige Rüben, Falkenschiss, Asche und Urin.« Leupold zögerte, dann flüsterte er: »Mechthilds Urin. Er scheint besser zu wirken als meiner.«

					»Euer Glück. Gegen Häresie hilft keine Tinktur, also wandeln wir auf den Spuren des heiligen Bernhard und des heiligen Eberwin, spüren Katharer, Waldenser, Apostelbrüder, Flagellanten und Joachimiten auf, wo immer wir sie finden, und wer nicht gestehen will und dreiste Lügen erzählt, bekommt unsere ganze Härte zu spüren.«

					»Auch Folter?«, fragte Mechthild beklommen.

					Jaspar hob die Brauen. »Ja, aber selbstverständlich, liebe Frau. Die Folter dient dem Seelenheil.«

					»Wessen? Des Gefolterten?« Leupold ließ offenes Unbehagen erkennen. Einen Inquisitor unter seinem Dach zu wissen, setzte ihm sichtlich zu.

					»Gerade dem. Das hat der neue Papst klug geregelt, findet Ihr nicht auch?«

					Eindeutig wusste Leupold weder, wer gerade Papst war, noch was er geregelt hatte. Er nickte zögernd.

					»Unbestritten.«

					»Ad extirpanda«, bekräftigte Jaspar. »›Hast du aber einen Häretiker gefangen, sollst du ihn, ohne dass ihm dauerhafte körperliche Schäden entstehen oder er dabei stirbt, zwingen, seine Irrtümer zu bekennen und weitere Ketzer, soweit ihm bekannt sind, anzuklagen.‹ – Natürlich vollziehen nicht wir Gottesmänner die Tortur. Das ist Aufgabe des weltlichen Arms, der geistliche trägt das Kreuz. Uns leitet die reine Liebe, so auch in Eure Pfarre, um nach Fehlgeleiteten zu suchen.«

					»Also hier sind keine, das versichere ich Euch –«

					»Gewiss, mein Sohn. Aber Ihr glaubt ja nicht, wohin es führen kann, wenn man die Zügel schleifen lässt! In Frankreich bedurfte es einer expeditio, um der Katharer Herr zu werden, ganze Städte hatten sie verblendet, Carcassonne, Béziers, Albi – wie hätte man anders verfahren sollen, als sie sämtlich zu verbrennen, und ebenso ihre Helfershelfer? – Wobei Letztere meist glimpflicher davonkamen.«

					Der Bauer schluckte. »So? Wie denn?«

					»Na, wie man’s kennt«, sagte Jaspar und biss von seinem Brot ab. »Einzug aller Habe, Herausreißen der Zunge, Abschlagen der Hände, Blenden –«

					Leupold fand ein Stück Speck in seiner Suppe und betrachtete es ohne rechte Freude.

					»Und wie schnell ist man ein Ketzer«, fuhr Jaspar unverdrossen fort. »Oder Magier. Und sei’s, dass man im Hinterhof etwas zusammenpanscht. Sicher völlig harmlos. Oder doch Magie? Weiße Magie, magia naturalis oder magia daemonica? War’s nur hax pax max Deus adimax, oder hat beim Brauen ein Teufelchen auf der Schulter gesessen und Anweisungen gezischt: Nimm Kräutlein, Asche, Falkenkot – all das muss der Inquisitor in Erfahrung bringen, und wie soll das gehen ohne die Folter? Aber genug davon.« Er wischte sich den Mund ab. »Sagt mir also, ist Euch in letzter Zeit etwas Verdächtiges aufgefallen? Etwas zu Ohren gekommen, das –«

					»Nichts«, versicherte Mechthild, schlug das Kreuz und schlug es gleich noch mal.

					»Nicht das Geringste«, pflichtete Leupold ihr bei.

					»Denkt sehr genau nach.«

					»Nein.«

					»Das wird unseren Protokollanten freuen.«

					»Euren –« Der Bauer wandte Jacop sein graues Gesicht zu. »Er schreibt recht wenig für einen Schreiber.«

					»Oh, er protokolliert im Kopf«, lächelte Jaspar. »Nicht wahr, Jacobus? Merkst du dir auch alles schön?«

					Jacop sah ihn über den Rand seiner Schüssel hinweg an. Sein Blick sagte, es reicht. Leupold war inzwischen so eingeschüchtert, dass er ohne Zögern seine Hühner der Ketzerei bezichtigt hätte, um Unheil von sich abzuwenden.

					»Nochmals, ich versichere Euch –«

					»Schon gut.« Jaspar gebot ihm Einhalt. »Missversteht mich nicht, Leupold am Spranger. Ihr seid gottesfürchtige Leute. Was die inquisitio betrifft, so dient sie der Wahrheitsfindung. Und Gottes Wahrheit erstrahlt, je mehr Zeugen sie erhellen. Wir sind nicht Euretwegen hier, wohl aber wegen der Vorgeschichte dieses Hofes. Die hier lebten, wer waren sie? Wie und warum mussten sie sterben und durch wessen Hand? Waren sie auf der Stelle tot, konnte man sie noch befragen? Sprecht, ohne etwas zu erfinden oder zu verschweigen, und was Ihr nicht wisst, weiß hoffentlich Euer Schwager Ott.«

					Leupold starrte in seine Suppe. Dann stand er auf, zog einen Krug unter der Bank hervor und stellte ihn mit einem Knall auf den Tisch.

					»Wollt Ihr Bier?«, fragte er mit belegter Stimme.

					Jaspar zügelte sich. »Trinkt nur.«

					Der Bauer stürzte in Windeseile zwei Becher herunter. Mechthild hatte aufgehört zu flicken.

					»Seinen Namen hab ich vergessen«, sagte Leupold. »Ott wird ihn noch wissen. Den Schultheiß braucht Ihr nicht zu fragen, der ist neu, und der davor liegt längst im Acker. Ich weiß nicht, warum sie sterben mussten, der Bauer und sein Sohn. Aber es waren Geschichten über ihn im Umlauf. Er habe zauberische Dinge getan. Bei Nacht magisches Kauderwelsch gemurmelt, mehr als hax pax max, und folgenden Tags habe es dem einen die Ernte verhagelt, obwohl ringsum schönstes Wetter herrschte, dem anderen sei der Hafer auf dem Feld verfault. Atzelmännlein soll er aus Wachs gefertigt und verbrannt haben, nach dem Bilde von Dorfbewohnern, die dann krank wurden. Den bösen Blick habe er gehabt, dem Pfarrer die Manneskraft geraubt, einen Ochsen unfruchtbar gemacht und mehreren Leuten die Krätze angehext, sogar Kinder im Mutterleib getötet. Dämonen aller Art will man gesehen haben, wie sie bei ihm ein und aus gingen –«

					Mechthild spuckte dreimal auf die Binsen.

					Potz Donner, dachte Jaspar, ganz schön viel für einen einzelnen Bauern.

					»Dämonen? Wie sahen die aus?«

					»Weiß nicht.« Leupold ließ die Schultern hängen. »Hab’s nur sagen hören. Und dass er Männer in Schweine verwandelt hat. Das ist so gut wie sicher.«

					»Und dann? An jenem Tag?«

					»Ott sagt, der Boden war von Hufen aufgewühlt.«

					»Reiter also.«

					»Ja, aber gesehen hat sie keiner.«

					»Das ist erstaunlich, mein Sohn. Wie kann man Reiter übersehen, die in der Nachbarschaft einen Hof abbrennen?«

					»Fragt Ott.« Leupold goss sich nach. »Die Leute waren draußen auf den Feldern. Niemand hat was mitgekriegt, allenfalls Gridt, und die ist verrückt. Wahrscheinlich haben böse Geister den Hexer geholt.«

					»Auf Pferden?«

					Der Bauer schwieg.

					»Wie sind die beiden gestorben? Er und sein Sohn.«

					»Fragt Ott.«

					»Da wir gerade bei Ott sind –«

					»Hochwürdiger Herr.« Mechthild legte ihr Flickwerk weg. Sie hielt den Blick gesenkt, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Wir haben nichts getan. Immer nur Angst gehabt, jemand käme, um Fragen zu stellen, so wie Ihr, weil doch ein Magier auf diesem Grund gelebt hat und das Böse vielleicht nie ganz von hier gewichen ist, der Platz auf ewig verhext! Zuerst wollten wir gar nicht herkommen deshalb. Alles haben wir getan, geweihte Kerzen angezündet –«

					»– den Drudenfuß ans Haus gemalt«, fiel der Bauer mit ein. »Beim Gähnen die Hand vor den Mund gehalten –«

					»– damit nichts Böses hineingelangen konnte –«

					»– den Pfarrer Heiligwasser verspritzen lassen.« Leupold nickte düster. »Oh ja! Und mit Weihrauch ist er über Hof und Felder gegangen und hat fromm gesungen und noch Sänger hinzubestellt, die haben sich gütlich getan und unsere Vorräte aufgefressen. Ein Legel Wein musste ich kommen lassen, das alles hat uns den letzten Pfennig gekostet, aber dafür war dann auch Ruhe, und kein Teufel hat je wieder seinen Fuß auf diesen Grund gesetzt –« Er fuhr sich durchs Haar, betrachtete seine feuchtglänzende Hand. »War es nun Sünde, an diesen Ort zu ziehen, wo wir um seine Geschichte wussten?«

					»Sicher nicht«, entfuhr es Jacop.

					Jaspar lehnte sich zurück. Massierte seinen Nasenrücken. Verschränkte die Finger.

					»Mein Protokollant ist mitunter etwas vorlaut. Was Sünde war, das bleibt zu prüfen.« Er sah Leupold in die Augen. Der schaffte es kaum, Jaspars Blick standzuhalten. »Gesegnet sind die Aufrechten, Leupold. Ewige Verdammnis harrt der Lügner. Werdet Ihr uns helfen?«

					»Gott ist mein Zeuge.«

					»Dann vergesst nicht, dass auch der Zeuge überzeugt sein will. Ihr erwähntet eine Gridt?«

					Leupold machte eine Kopfbewegung. »Rechts neben uns.«

					»Wer ist die Frau?«

					»Ein altes Weib.« Er ließ den Finger an der Schläfe kreisen. »Wirr im Kopf.«

					»Lebt sie alleine?«

					»Ist Witwe, ja. Wir helfen, dass sie ihren Hof halten kann.«

					Jaspar nickte freundlich. »Dominus tecum. Gute Werke schlagen doppelt zu Buche.«

					Leupolds Miene hellte sich eine Spur auf. »Ich kann Euch zu ihr bringen. Gleich morgen. Und zu Ott!«

					»Das wäre hilfreich.« Der Physikus erhob sich. »Habt Dank für die Bewirtung.«

					Leupold griff nach der Talgkerze. »Ich leuchte Euch.«

					»Nicht nötig. Wir finden alleine in Scheune und Schlaf.«

					 

					Das eine traf zu. Das andere nicht.

					»Ganz schön dick aufgetragen«, konstatierte Jacop, als sie ausgestreckt im Stroh lagen.

					»Was?«

					»Na, alles. – Die Sache mit der Sintflut.«

					Jaspar schnippte etwas weg, das seine Hand hochkrabbelte.

					»Ich fand es sehr effektvoll.«

					»Dass der Teufel eine Maus ist?« Jacop schnaubte. »Das glaub ja nicht mal ich.«

					»Bauern! Es sind Bauern, Füchschen. Ackertrapp und Knollfink! Sie stecken Bohnen am Bonifatiustag und schlachten am Gallustag kein Schwein, damit der Speck nicht gallig wird. Dass der Teufel eine Maus ist, gehört damit verglichen in die obere Scholastik.«

					»Glaubt Ihr das?«

					»Wollt Ihr mich beleidigen? Tiere vor Gericht zitieren, Hand vor den Mund halten, dass der Dämon nicht reinkann? Sie türmen Erde auf, bohren ein Loch in den Haufen und ziehen ihre Kinder durch, damit sie nachts nicht schreien. Gehen am Bach Bilsenkraut suchen, das dann ein nacktes Mädchen mit dem kleinen Finger seiner rechten Hand auszupfen muss, wickeln das Kraut um seine linke kleine Zehe, spritzen das Mädchen nass, die Prozession tritt rückwärts gehend den Heimweg an, und wozu der ganze Unfug? Damit es regnet! Nicht ich glaube solche Dinge, aber sie tun es! Alles könnt Ihr den Bauern erzählen, um ihnen Angst zu machen.«

					»War es denn nötig, ihnen Angst zu machen?«

					Jaspar ergründete den Ursprung eines Streifen Lichts, der auf die Rückwand der Scheune fiel.

					»Angst lockert die Zunge.«

					»Aber gleich die Inquisition anrücken lassen. Hätten sie erfahren, wer ich bin –«

					»– wäre ihnen aufgegangen, dass Ihr der legitime Erbe ihrer Hufe seid. Noch mehr gute Ideen?«

					»Wir hätten sie einfach fragen können, was damals –«

					»Nein! Warum sollten sie hergelaufenen Fremden auf die Nase binden, dass sie den Hof eines Hexers bewohnen? Sie hätten geschwiegen oder gelogen, irgendetwas erfunden, um uns zufriedenzustellen. Sie hatten eine Heidenangst, die Wahrheit zu sagen, also mussten wir ihnen noch größere Angst machen, es nicht zu tun.«

					»Trotzdem –«

					»Trotzdem, was?«

					»Ich meine nur –« Jacop zögerte. »Immerhin haben sie uns zuvorkommend aufgenommen und –«
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This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
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-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.

DISCLAIMER
The font software is provided "as is", without warranty of any kind, express or implied, including but not limited to any warranties of merchantability, fitness for a particular purpose and noninfringement of copyright, patent, trademark, or other right. In no event shall the copyright holder be liable for any claim, damages or other liability, including any general, special, indirect, incidental, or consequential damages, whether in an action of contract, tort or otherwise, arising from, out of the use or inability to use the font software or from other dealings in the font software.
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This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at: http://scripts.sil.org/OFL
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PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.



                                 Apache License
                           Version 2.0, January 2004
                        http://www.apache.org/licenses/

   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION

   1. Definitions.

      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,
      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.

      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by
      the copyright owner that is granting the License.

      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all
      other entities that control, are controlled by, or are under common
      control with that entity. For the purposes of this definition,
      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the
      direction or management of such entity, whether by contract or
      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the
      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.

      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity
      exercising permissions granted by this License.

      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,
      including but not limited to software source code, documentation
      source, and configuration files.

      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical
      transformation or translation of a Source form, including but
      not limited to compiled object code, generated documentation,
      and conversions to other media types.

      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or
      Object form, made available under the License, as indicated by a
      copyright notice that is included in or attached to the work
      (an example is provided in the Appendix below).

      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object
      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the
      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications
      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes
      of this License, Derivative Works shall not include works that remain
      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,
      the Work and Derivative Works thereof.

      "Contribution" shall mean any work of authorship, including
      the original version of the Work and any modifications or additions
      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally
      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner
      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of
      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"
      means any form of electronic, verbal, or written communication sent
      to the Licensor or its representatives, including but not limited to
      communication on electronic mailing lists, source code control systems,
      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the
      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but
      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise
      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."

      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity
      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and
      subsequently incorporated within the Work.

   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,
      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the
      Work and such Derivative Works in Source or Object form.

   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      (except as stated in this section) patent license to make, have made,
      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,
      where such license applies only to those patent claims licensable
      by such Contributor that are necessarily infringed by their
      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)
      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You
      institute patent litigation against any entity (including a
      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work
      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct
      or contributory patent infringement, then any patent licenses
      granted to You under this License for that Work shall terminate
      as of the date such litigation is filed.

   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the
      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without
      modifications, and in Source or Object form, provided that You
      meet the following conditions:

      (a) You must give any other recipients of the Work or
          Derivative Works a copy of this License; and

      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices
          stating that You changed the files; and

      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works
          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and
          attribution notices from the Source form of the Work,
          excluding those notices that do not pertain to any part of
          the Derivative Works; and

      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its
          distribution, then any Derivative Works that You distribute must
          include a readable copy of the attribution notices contained
          within such NOTICE file, excluding those notices that do not
          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one
          of the following places: within a NOTICE text file distributed
          as part of the Derivative Works; within the Source form or
          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,
          within a display generated by the Derivative Works, if and
          wherever such third-party notices normally appear. The contents
          of the NOTICE file are for informational purposes only and
          do not modify the License. You may add Your own attribution
          notices within Derivative Works that You distribute, alongside
          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided
          that such additional attribution notices cannot be construed
          as modifying the License.

      You may add Your own copyright statement to Your modifications and
      may provide additional or different license terms and conditions
      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or
      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,
      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with
      the conditions stated in this License.

   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,
      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work
      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of
      this License, without any additional terms or conditions.
      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify
      the terms of any separate license agreement you may have executed
      with Licensor regarding such Contributions.

   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade
      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,
      except as required for reasonable and customary use in describing the
      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.

   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or
      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each
      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,
      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or
      implied, including, without limitation, any warranties or conditions
      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A
      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the
      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any
      risks associated with Your exercise of permissions under this License.

   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,
      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,
      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly
      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be
      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,
      incidental, or consequential damages of any character arising as a
      result of this License or out of the use or inability to use the
      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,
      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all
      other commercial damages or losses), even if such Contributor
      has been advised of the possibility of such damages.

   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing
      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,
      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,
      or other liability obligations and/or rights consistent with this
      License. However, in accepting such obligations, You may act only
      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf
      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,
      defend, and hold each Contributor harmless for any liability
      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason
      of your accepting any such warranty or additional liability.

   END OF TERMS AND CONDITIONS

   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.

      To apply the Apache License to your work, attach the following
      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"
      replaced with your own identifying information. (Don't include
      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate
      comment syntax for the file format. We also recommend that a
      file or class name and description of purpose be included on the
      same "printed page" as the copyright notice for easier
      identification within third-party archives.

   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]

   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");
   you may not use this file except in compliance with the License.
   You may obtain a copy of the License at

       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0

   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software
   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,
   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.
   See the License for the specific language governing permissions and
   limitations under the License.




Copyright (c) 2014, Indian Type Foundry (info@indiantypefoundry.com).

This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.



Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.
Glyphs imported from Arev fonts are (c) Tavmjong Bah (see below)


Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license ("Fonts") and associated
documentation files (the "Font Software"), to reproduce and distribute the
Font Software, including without limitation the rights to use, copy, merge,
publish, distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to the
following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice shall
be included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts
are renamed to names not containing either the words "Bitstream" or the word
"Vera".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or Font
Software that has been modified and is distributed under the "Bitstream
Vera" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but no
copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING
ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES,
WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF
THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE
FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the names of Gnome, the Gnome
Foundation, and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or
otherwise to promote the sale, use or other dealings in this Font Software
without prior written authorization from the Gnome Foundation or Bitstream
Inc., respectively. For further information, contact: fonts at gnome dot
org.

Arev Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2006 by Tavmjong Bah. All Rights Reserved.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the fonts accompanying this license ("Fonts") and
associated documentation files (the "Font Software"), to reproduce
and distribute the modifications to the Bitstream Vera Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to
the following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be included in all copies of one or more of the Font Software
typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in
particular the designs of glyphs or characters in the Fonts may be
modified and additional glyphs or characters may be added to the
Fonts, only if the fonts are renamed to names not containing either
the words "Tavmjong Bah" or the word "Arev".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts
or Font Software that has been modified and is distributed under the 
"Tavmjong Bah Arev" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by
itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL
TAVMJONG BAH BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the name of Tavmjong Bah shall not
be used in advertising or otherwise to promote the sale, use or other
dealings in this Font Software without prior written authorization
from Tavmjong Bah. For further information, contact: tavmjong @ free
. fr.

TeX Gyre DJV Math
-----------------
Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.

Math extensions done by B. Jackowski, P. Strzelczyk and P. Pianowski
(on behalf of TeX users groups) are in public domain.

Letters imported from Euler Fraktur from AMSfonts are (c) American
Mathematical Society (see below).
Bitstream Vera Fonts Copyright
Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera
is a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license (“Fonts”) and associated
documentation
files (the “Font Software”), to reproduce and distribute the Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute,
and/or sell copies of the Font Software, and to permit persons  to whom
the Font Software is furnished to do so, subject to the following
conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be
included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional
glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts are
renamed
to names not containing either the words “Bitstream” or the word “Vera”.

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or
Font Software
that has been modified and is distributed under the “Bitstream Vera”
names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy
of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED “AS IS”, WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION
BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL,
SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN
ACTION
OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR
INABILITY TO USE
THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
Except as contained in this notice, the names of GNOME, the GNOME
Foundation,
and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or otherwise to promote
the sale, use or other dealings in this Font Software without prior written
authorization from the GNOME Foundation or Bitstream Inc., respectively.
For further information, contact: fonts at gnome dot org.

AMSFonts (v. 2.2) copyright

The PostScript Type 1 implementation of the AMSFonts produced by and
previously distributed by Blue Sky Research and Y&Y, Inc. are now freely
available for general use. This has been accomplished through the
cooperation
of a consortium of scientific publishers with Blue Sky Research and Y&Y.
Members of this consortium include:

Elsevier Science IBM Corporation Society for Industrial and Applied
Mathematics (SIAM) Springer-Verlag American Mathematical Society (AMS)

In order to assure the authenticity of these fonts, copyright will be
held by
the American Mathematical Society. This is not meant to restrict in any way
the legitimate use of the fonts, such as (but not limited to) electronic
distribution of documents containing these fonts, inclusion of these fonts
into other public domain or commercial font collections or computer
applications, use of the outline data to create derivative fonts and/or
faces, etc. However, the AMS does require that the AMS copyright notice be
removed from any derivative versions of the fonts which have been altered in
any way. In addition, to ensure the fidelity of TeX documents using Computer
Modern fonts, Professor Donald Knuth, creator of the Computer Modern faces,
has requested that any alterations which yield different font metrics be
given a different name.

$Id$
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